
        
            
                
            
        

    
Prolog: Der Tanz der Waldgeister
 


 


 

Es war kalt im Wald der Geister. Der Morgen durchschnitt die Nacht wie eine scharfe Klinge und das Zwielicht des Mondes löste sich in blasses Morgenlicht auf. Die Tiere und Pflanzen des Waldes schliefen noch, es herrschte unheimliche Stille. Der Klang eines einzelnen Wassertropfens hallte viele Meter durch die friedliche Unbeschwertheit des frühen Tages. Kein Lebewesen war auf der Jagd oder suchte nach frischen Pflanzen. Der Sand in der großen Uhr des Lebens schien hier aufgehört haben zu fließen. Doch nur für das ungeschulte menschliche Auge.
 

Es gab Wesen in diesem Wald, die älter, schöner und weiser waren als jeder andere Bewohner Jahowals. Sie zogen allein durch die üppigen, grünen Wälder, bewahrten sie vor schlechten Einflüssen und der Verderbtheit der Dämonen. Sie atmeten die Seelen der verblichenen Vegetation, hauchten neues Leben in die alten Leichen kahler Bäume. Sie waren abertausende von Jahren alt, doch entstanden jeden Moment neu. Niemand, der jemals einen von ihnen gesehen hatte, war lange ein Mensch, sondern bald ein kleines Blümchen am Waldesrand. Diese Wesen wanderten durch den Nebel, schlichen durch das Licht, zischten durch die Seelen derer, die die Wälder ihre Heimat nannten. Sie waren überall und nirgendwo. Immer anwesend in den Köpfen der Lebewesen, niemals fest genug um sie zu berühren. Sie waren die heimlichen Herrscher des Waldes. Sie waren die Waldgeister.
 

Sie hatten keine Seelen, doch sie fühlten. Sie hatten keinen Verstand, doch waren sie weiser als alle Menschen der Welt. Sie hatten keine Vergangenheit und doch lebten sie seit ewig her. Es gab keine Regelmäßigkeit in ihren Taten, kein System in ihren Bewegungen. Keiner von ihnen ähnelte dem anderen, jeder einzelne hatte tausend Gesichter. Ein ewiger Strom aus Bewegung und Veränderungen. Ruhelos trieben die Geister des Waldes durch den Äther. Sie waren die Hüter des Lebens.
 

Nur an einem Ort Jahowals trafen die Waldgeister aufeinander, einmal in tausend Jahren. Jeder einzelne, es gab keine Ausnahme. So kamen sie aus allen Ecken und Enden der Welt. In einer Nacht in tausend Jahren. Wenn alle Planeten eine kosmische Linie ergaben, hallte ein übermenschlicher Ruf durch die Wälder und Gebirge, über die Städte und Seen. Und alle Geister folgten ihm an einen geheimen Ort, wo der Rhaichi, der Höchste der Geister, sie erwartete. Dieses düstere Ritual wurde der Tanz der Waldgeister genannt. Es sollte nie ein anderes Lebewesen Zeuge dieses Ereignis werden. Jeder Mensch, der sich diesem Heiligtum der Elemente näherte, erstarrte sofort zu Stein.
 


 

Es war der tausendste Tag des Tanzes. Die Planeten standen in einer perfekten Reihe und der  strahlende Vollmond schien auf die Lichtung inmitten des unbekannten, undurchdringlichen Waldes. Es war ein Ring aus Felsen, überzogen mit längst vergangenen Schriftzeichen, in perfekter Symmetrie aufgestellt. Jede einzelne dieser Runen stand für eine Spezies auf Jahowal, jene die waren und jene, die noch kommen würden. Auf jedes dieser uralten Schriftzeichen schien das reine Mondlicht und jedes dieser Zeichen reflektierte es, sodass es im Zentrum des Hains zu einem kraftvollen Strahl gebündelt wurde. Er verformte sich zu einer Kugel aus flackernder Energie. Dieser pulsierende Lichtball wurde umhergetrieben durch die Bewegungen der körperlosen Waldgeister. 
 

Die Luft war getränkt von unendlichem Stimmengewirr, jede kräftig wie ein starker Baum. Inmitten der flackernden Energie türmten sich kleine metallene Teilchen auf, wirbelten durcheinander, schienen zu tanzen wie die Geister. Schließlich verschmolzen sie in silbriger Glut, bildeten einen harten Kern, fest wie Granit. Es wuchs und wuchs, bis er die Größe eines menschlichen Schädels erreichte. Dann sank die silberne Kugel zu Boden, auf einen Altar aus Elfenbein. Als sie aus dem Licht verschwand, erloschen auch die Lichtblitze und schossen in alle Welt hinaus.
 

Das Werk der Geister schimmerte geheimnisvoll im Mondlicht. Feine Rauchfäden stiegen von ihm auf, als es umringt von den Stimmen der tanzenden Waldgeister auf seinem Podest ruhte. Es war Mondstahl, das härteste Metall des Planeten. Geschmiedet vom Mond, den Wäldern und ihren Dienern, den Waldgeistern.
 

Nun erlosch jedes Geräusch. In der aufziehenden Stille verbanden sich die Stimmen zu einer einzigen. Die Luft wurde von schimmernden Wellen erfasst, die sich über dem Altar in Nebel vereinigten - brodelndem, heilendem Nebel, der nicht von dieser Welt war. Aus diesem Dunst stieg eine illuminierte Gestalt. Sie war nur schwer zu erkennen, denn das Mondlicht schimmerte durch sie hindurch. Es war der Rhaichi, der Höchste der Waldgeister, vereinigt aus allen Waldgeistern der Wälder von Jahowal. Seine Stimme erhob sich, es war, als käme sie dumpf aus dem Inneren der Erde. Der Tanz hatte seinen Höhepunkt erreicht. Die Arme der schemenhaften Kreatur waren zum Mond erhoben.
 

„Du, der du uns dein magisches Licht gesendet hast. Großer Mond. Du bist jedes Mal bei uns, wenn sich die Geister der Wälder treffen um dein heiliges Metall zu schmieden. Dein Stahl soll verwendet werden, um Jahowal weitere tausend Jahre zu schützen, zu wahren und zu einen. Möge der Stahl des Mondes zu seinem Zwecke verwendet werden, im Guten wie im Schlechten!“ 
 

Bei diesen Worten zischte ein Blitz aus den Wolken. Er durchbrach gleißend die Dunkelheit der Wälder und schlug im Zentrum des Hains ein. Mit einem Mal war der Rhaichi verschwunden. Die Waldgeister zerstreuten sich und flogen zurück in ihre Heimatwälder. Alles war still geworden und der Mond verschwand hinter einer schwarzen Wolke. Der Tanz der Waldgeister war vorbei.
 

So war es schon unzählige Male zuvor gewesen. Doch diesmal war etwas anders.
 

Nur wenige Meter vom heiligen Hain entfernt zitterte die Erde. Eine Gestalt, gehüllt in einen schwarzen Mantel, brach aus ihr hervor. Erst wühlte sich eine faltige Hand aus dem Grund, dann die zweite, schließlich der ganze Körper. Er wuchs aus dem Boden wie ein Baum. Als sich der Mann vollständig aus dem Erdreich befreit hatte, klopfte er sich die Erdbrocken und den Staub von den Kleidern. Sein schlüsselbeinlanger Kinnbart war braun vom Dreck, doch dazwischen konnte man silberne Strähnen aufblitzen sehen. Die Augen, die in faltige Lider eingebettet waren, blitzten lebhaft. Obwohl er in seinem langen Leben viel erlebt hatte, war er sprachlos über das, was gerade geschehen war.
 

Sein Name war Galenis, er war ein vielgereister Gelehrter, ein Zauberkundiger. In seinem Orden war er spezialisiert auf alte Mythen und ihre Erforschung. Obwohl als einfacher Mensch geboren, hatten ihm die rätselhaften Künste ein wahrhaft übermenschlich langes Leben ermöglicht. Sein Alter war in diesen Tagen nicht mehr zu leugnen, doch sein Geist war lebhaft wie zuvor. Dieser Umstand war nun im Funkeln seiner Augen zu erkennen. Er war soeben Zeuge von etwas geworden, das noch niemand vor ihm zu sehen vermocht hatte. 
 

Er näherte sich dem heiligen Hain mit vorsichtigen Schritten. Knisternder Dampf lag in der Luft. Dieser Ort flößte ihm Respekt ein. Plötzlich blieb er stehen, mit ungläubig geweiteten Augen.
 

Er hörte etwas, das dem Schreien eines kleinen Kindes sehr nahe kam. Ängstlich und hilflos, wie nur ein frisch geborener Mensch schreien konnte. Einen kurzen Moment lang dachte Galenis, es wäre nur eine Täuschung seines überforderten Geistes. Dann jedoch musste er sich eingestehen, dass es tatsächlich real war. Irgendwo an diesem heiligen Ort musste sich ein Neugeborenes befinden. Sein Blick betastete die Umgebung. Das feuchte Gras, die Runensteine, das fahle Mondlicht. All diese Eindrücke durchwanderten seinen Kopf und vermischten sich mit der Stimme des Kindes. Plötzlich entdeckte er es, eingewickelt in ein schwarzes Tuch, am Boden liegend und wild mit den kleinen Ärmchen rudernd. Die Augen des Alten verengten sich zu Schlitzen. Langsam ging er auf das Kleine zu. Was hatte ein Kind hier zu suchen? Noch dazu ein ganz gewöhnliches Menschenkind? Er fand es nur einen Meter hinter einem der Sakralsteine.
 

Behutsam nahm er es in den Arm. Der Hilferuf des Kindes erlosch, als es die Wärme des erdbeschmierten Mannes bemerkte. Galenis schüttelte ungläubig den Kopf. Er selbst hatte das Spektakel, das für jedes sterbliche Geschöpf verboten war, nur deshalb überlebt, weil er sich in der Erde versteckt hatte. Rings umher in den Büschen standen Statuen verschiedener Kreaturen. Rehe, Hasen, Menschen und andere Geschöpfe, für die er keinen Namen wusste. Sie alle mussten in den vielen vergangenen Jahrtausenden den Fehler gemacht haben, diesen Ort in der Nacht des Tanzes zu besuchen. Wie nur konnte ein kleines Kind dem Zauber der Geister widerstehen?
 

Es war mittlerweile eingeschlafen. In Galenis Kopf schwirrten viele Fragen. Woher kam dieses Kind? Warum hatten die Geister es nicht bemerkt? Und der alte Mann stand vor einer weiteren schweren Frage. Was sollte er mit dem Kind anfangen? Er war nicht für das Kinderhüten geschaffen und hatte Arbeit zu erledigen. Es zu behalten kam nicht infrage. Was sollte er also tun? Die einfachste Lösung wäre, es in einer Menschenstadt vor einem Waisenhaus auszusetzen. Dann wäre es nicht mehr sein Problem. Aber andererseits…
 

Wenn er es abgeben würde, hätte er nicht mehr die Möglichkeit, seinen weiteren Weg zu beobachten. Dabei ging es ihm nicht um emotionale Belange. Das Kind musste etwas Besonderes sein. Und auf irgendeine Art stand es im Kontakt mit dem Tanz der Waldgeister. Also traf Galenis eine Entscheidung. 
 

„Ich werde ein geeignetes Heim für dich finden“,
 

raunte er dem schlafenden Kind zu. Er bemühte sich um die großväterlichste Stimme, zu der er imstande war. Er war nie ein besonders emotionaler Mann gewesen, hatte sich mehr auf seine Arbeit denn auf flüchtige Beziehungen zu anderen Menschen konzentriert. Trotzdem verstand er nun, was die Leute an Neugeborenen fanden.
 

„Und ich werde dich im Auge behalten.“
 

Er wickelte den Kleinen in seinen erdverkrusteten Mantel ein und verschwand in den Büschen. 
 


 

Es wurde soeben Morgen, der Hahn stand schon auf dem Dach der kleinen Scheune, neben den Viehställen. Sein Schrei hallte über das kleine Gehöft, wurde von den Wänden der gebückten Häuser zurückgeworfen. Es war der Schrei eines heimlichen Herrschers. Er durchschnitt die Luft wie Butter und der Bauer und seine Frau erwachten. 
 

Es war ein ärmlicher Hof, in der Nähe eines kleinen Baches, aus dem die Leute Wasser und Fisch bezogen. Zum Besitz des Bauern gehörten noch ein kleines Waldstück, eine Viehweide und zwei Felder, auf denen er Getreide anbauen konnte. Für eine reiche Provinz in den Menschenlanden wäre es ein großer Besitz gewesen, doch hier, im spärlich besiedelten Südland war es ein kaum nennenswerter Grundbesitz. 
 

Der Herr des Hofes hieß Norath, ein Mann um die dreißig Jahre, dessen Vorfahren aus dem Norden gekommen waren, als Flüchtlinge eines der vielen Kriege unter den Menschen. Er hatte den Hof noch nie verlassen, wie schon sein Vater vor ihm, und wusste nichts von der Welt um ihn herum. Seine jüngere Frau Mathilde hingegen war in ihrem Leben schon weit herumgekommen. Ihre Eltern waren Artisten in einem Wanderzirkus, der aus Not in diese menschenleere Gegend gekommen war. Sie wurden das Opfer eines Wolfsrudels und nur die Tochter überlebte. Norath fand sie beim Holzschlagen und nahm sie zur Frau. Das war vor gut zwanzig Jahren geschehen. Doch zum Leid der beiden war es ihnen nie vergönnt gewesen, eigene Kinder zu bekommen. Mathilda schien nicht für das Gebären gemacht zu sein und nirgends im Umkreis gab es einen Apothekarius, der ihr in einer schwierigen Schwangerschaft zur Seite stehen konnte. Schließlich hatten sie ihren Wunsch begraben.
 

Norath wischte sich den Schlaf aus den Augen, nahm einen Krug mit Apfelwein vom Beistelltisch und führte ihn zum Mund. Dann zog er seine schweren Stiefel an, streifte seine abgewetzte Weste über und stand aus dem Bett auf. Er war von Kindesbeinen an daran gewöhnt in seiner Kleidung zu schlafen und musste sich nicht umziehen, seine Frau wartete, bis er bereits auf dem Weg hinüber in die Küche war. Dann erst stand sie auf und bekleidete sich. 
 

In der Küche angekommen zog Norath einen Holzeimer unter dem Tisch hervor und machte sich auf, um die Kühe zu melken. Er ging mit schweren Schritten auf die Tür zu, öffnete sie und wäre beinahe auf ein kleines Kind getreten, das auf der Türschwelle lag. Er verengte die Augen zu Schlitzen, sah ungläubig auf das kleine Bündel hinab. Er brauchte eine Weile um sich begreifbar zu machen, was er da sah. Schließlich beugte er sich sanft zu ihm herunter. Er nahm es in den Arm und rief mit trockener Kehle nach seiner Frau. 
 

Mathilde kam herbeigestürzt. Sie schlug die Hände vor den Mund, die Augen ungläubig aufgerissen. Schließlich stieß sie einen hellen Schrei aus.
 

„Das ist ein Kind! Ein Kind, Norath. Die Götter haben es uns geschenkt!“
 

Der Bauer sah sich um, das kleine Leben ungeschickt in seinen breiten, schmutzigen Händen haltend. Seiner Frau liefen Tränen über die Wangen, als sie sich hinab beugte und ihm das Kind aus den Händen nahm.
 

„Sie haben es uns geschenkt, weil sie mich nachts haben weinen hören…“
 

Norath war froh, dass seine Frau das Kind nun hatte. Es schien zu zerbrechlich für ihn zu sein. Er ging ein paar Schritte auf den Hof hinaus und sah sich um. Er konnte niemanden entdecken.
 

„Welcher Mensch bringt es über sein Herz, ein so hilfloses Geschöpf einfach auszusetzen? Sieh es dir an, Norath. Es ist doch wunderschön, ohne Makel. Warum…“
 

Der Bauer zuckte mit den Schultern.
 

„Wahrscheinlich Gesindel aus der Stadt. Landstreicher, Huren…“
 

 Mathilde schaukelte das Kind in ihren Armen, küsste es auf die Stirn. 
 

„Wir werden uns gut um es kümmern. Ab sofort…“
 

Sie hob die Decke ein wenig an und sah darunter.
 

„Ab sofort ist er unser Sohn.“
 

Vor Ergriffenheit begann sie erneut zu schluchzen.
 

Norath nickte sanft und antwortete: 
 

„Dann werden wir ihm Eltern sein. Anständige Eltern.“ 
 

Mathilda presste ihren Sohn an sich und ging hinein ins Haus, um ein wärmendes Feuer zu entzünden. Norath nahm seinen Eimer und ging hinüber in den Stall. Erst als er sich allein fühlte, umringt nur von Kühen und Schafen, lachte er laut auf und richtete ein Gebet an die gnädigen Götter.
 


 

In der Ferne saß Galenis auf einem Baum, ein eigentümliches Linsenrohr an sein Auge gepresst. 
 

„Es sind arme Bauersleute, aber ich will verdammt sein, wenn das gerade keine Freude war.“ 
 

Er nahm das Rohr herunter, schob es in das Innenfutter seines Mantels und hangelte sich von seinem Ausguck herunter.
 

„Und ich weiß, wo du dich herumtreibst, Bursche, wenn das Schicksal noch etwas mit dir vorhat. Dann werde ich da sein.“
 

Bei diesen Worten klatschte der Zauberkundige seine Hände zusammen und war im selben Augenblick verschwunden. Auf dem Hof begann die erste gemeinsame Mahlzeit.
 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 

Erstes Kapitel: Schicksalsschläge  
 


 


 

Seit dem Tag des letzten Tanzes waren neunzehn Jahre ins Land gezogen. Das kleine Kind hatte sich zu einem kräftigen jungen Mann entwickelt. Seine Eltern Norath und Mathilde hatten ihm den Namen Parus gegeben, den Namen seines Großvaters. Er hatte langes, schwarzes Haar, war von mittlerer Größe und immer sehr fleißig auf dem Hof. Seine Eltern schätzten seine Arbeit, die er stets mit größter Sorgfalt verrichtete. Der Bauer wurde langsam alt und der starke Arm seines Ziehsohns wurde ihm unersetzlich, wenn es galt das Feld zu bestellen oder Holz zu schlagen. Doch nicht nur seine Arbeitskraft war auf dem Hof geschätzt. Das Paar liebte Parus wie ihren eigenen Sohn, hatten ihm nie von seiner schleierhaften Herkunft erzählt. Es war ein ruhiges, einsames Leben, aber es fehlte Parus an nichts. Er hatte genug zu essen und einen warmen Platz zum Schlafen. 
 

Alles wäre an sich schön und in bester Ordnung gewesen, hätte das Schicksal nicht eine besondere Verwendung für ihn gehabt.
 


 

Es war ein gewöhnlicher Tag auf dem Hof der Familie. Parus war gerade auf dem Weg zum Stall. Er sollte Milch für das Frühstück holen, während seine Mutter Teig aufbuk. Auf dem Weg zu den Ställen genoss er die frische Luft, die ihm um die Nase wehte, und die Frühlingssonne im Nacken. Parus streckte sich, gähnte und erkannte durch seine verschlafenen Augen das große Scheunentor. Er schob die beiden schweren Eisenriegel zur Seite und öffnete es. Aus dem Inneren kam ein Schwall aus Gackern, Wiehern, Grunzen, Schreien und Krächzen, sodass sich Parus an die verschlafene Stirn fasste. Seit er als helfende Hand auf dem elterlichen Hof mit anpacken konnte, war es Norath möglich gewesen, deutlich mehr Tiere zu erwerben. Mittlerweile hatten sie einen anständigen Bestand.
 

„Seid still, ihr räudiges Pack!“
 

 Das Vieh ließ sich dadurch nicht beirren und lärmte fröhlich weiter. Etwas schlaftrunken torkelte Parus in Richtung der Rinder. Er ging vorbei an Enten, Schweinen, Hühnern und schließlich auch den Pferden. Der kräftige Gestank des schon seit längerem nicht mehr ausgenisteten Stalls stieg ihm in die Nase und riss ihn endgültig aus seiner Verschlafenheit. Sanft streichelte er einem der Pferde im Vorbeigehen das Maul. Parus Familie hatte drei Pferde, die vor allem für den Pflug auf den Feldern benötigt wurden. Eine Zeit lang hatte Norath mit der Pferdezucht experimentiert, aber die Gäule waren im Grunde nicht edel genug und es gab zu wenige Abnehmer in diesem Teil der Welt.
 

Parus hielt kurz bei den Pferden an und gab ihnen etwas Futter und einen Schwall kühles Wasser in den Trog. Danach striegelte er einem der Dreien über den Kopf und ging dann weiter. Er kniete sich vor die Kühe und molk sie, bis sein Tongefäß voll war. Parus nahm einen tiefen Schluck von der noch kuhwarmen Milch, dann ging er wieder zurück zu seinem Elternhaus. 
 

Den Rest des Tages verbrachte er damit, seine Arbeiten auf dem Hof zu erledigen. Er grub Mathildes Gemüsebeet hinter dem Haus mit der Hacke um, half seinem Vater beim längst überfälligen Ausmisten der Ställe und hatte noch genug Zeit, um im Wald nach Pilzen für das Abendbrot zu suchen. 
 

Später am Abend saß er mit seinen Eltern beim Essen. Auf dem Tisch dampfte eine Schüssel mit Taubenfleisch in Pilzsoße, in die die Familie abgebrochene Brotstücke tauchte. Das Gespräch drehte sich wie so oft um ein ganz bestimmtes Thema. 
 

„Mutter, wann darf ich endlich den Hof verlassen und mein eigenes Leben führen? Ich bin ein erwachsener Mann.“ 
 

Parus stützte seinen Kopf auf die Hände und sah Mathilda forschend an. Sie jedoch starrte in den Topf, tunkte einen weiteren Brotkanten ein.
 

„Niemand stellt das infrage, Parus. Im Gegenteil. Wir sind froh, dass endlich ein Mann aus dir wird. Aber du machst dir keine Vorstellungen davon, wie unangenehm und gefährlich die Welt sein kann.“
 

„Gefährlich? Gefährlich kann es hier draußen auch sein. Wenn dir ein Bär oder ein Wolfsrudel im Wald begegnet.“
 

„Und? Reicht dir das nicht?“
 

„Darum geht es nicht.“
 

Norath grummelte unerfreut vor sich hin, stopfte sich den Mund voll. Er hasste ernste Themen nach einem arbeitsreichen Tag.
 

„Und warum geht es dann, Sohn?“
 

Parus wischte sich mit dem Ärmel Soße von den Lippen, dann stemmte er die Ellbogen auf den Tisch und gestikulierte vor seiner Mutter in der Luft herum.
 

„Die einzigen Menschen, denen ich in meinem Leben bisher begegnet bin, seid ihr beide und der fahrende Händler der zweimal im Jahr am Hof vorbeikommt. Das kann nicht alles sein. Es ist einsam.“
 

Parus wollte gerade noch etwas hinzufügen, da schlug sein Vater mit der Faust auf den Tisch. Es war nur ein kurzer Wutausbruch. Norath war aufbrausend, aber nicht boshaft. Er räusperte sich, sah einmal betreten in die Runde, bevor er zu sprechen begann.
 

 „Sohn, deine Mutter hat absolut recht. Warum willst du den Hof verlassen? Hier mangelt es dir an nichts. Du hast genug zu essen, du hast Arbeit, einen trockenen Schlafplatz. Davon können viele Menschen nur träumen, gerade im Norden. Wohin willst du denn gehen? Nach Siebenfels? In die dunklen Wälder nach Undertzhall? Goldstadt?“
 

Norath kannte nur die Hauptstädte der nördlichen Grafschaften. Und von diesen nicht einmal mehr als die Namen. Sein ganzes Wissen beruhte im Grunde auf dem, was ihm sein Vater von seinem Großvater überliefert hatte.
 

„Wir waren dir immer treue Eltern und werden es auch bleiben. Und wer soll den Hof weiterführen, wenn wir unter der Erde sind?“ 
 

Ein Argument, dass diese und ähnliche Diskussionen in der Regel zu beenden pflegte. Parus ließ den Kopf sinken. 
 

„Mein ganzes Leben wohne ich nun schon hier. Und ja, ich weiß, dass es im Norden nicht besser ist als hier. Aber es ist anders. Und das wäre schon ein Anfang für mich. Ich kann nicht für immer hier bleiben, versteht das doch.“
 

Er seufzte tief.
 

„Vater, wie stellst du dir das vor? Wie soll ich eine Frau für mich finden? Soll ich den Händler fragen, ob er eine Tochter hat? Oder darauf hoffen, dass mir im Wald eine in die Arme läuft, wie dir?“
 

Norath sah sich verlegen um, kratzte sich am Hals. Er wusste nicht, dass sich sein Sohn für derlei Dinge interessierte.
 

„Nun, du könntest einmal nach Elaron reiten – irgendwann nächstes Jahr. Das dauert wohl nicht mehr als… Nun ja… Ein paar Tage denke ich.“
 

Parus seufzte, brach sich ein weiteres Stück Brot vom Laib herunter. Diese Unterhaltung würde zu nichts führen. Er ließ den Kopf hängen, genau wie seine Mutter. Sie wusste, dass er Recht hatte. Doch der Gedanke, ihr Sohn könnte in die Fremde ziehen und vielleicht nie mehr wiederkehren, machte ihr Angst. Norath fasste sich an den Kopf und brummte: 
 

„Ich kann verstehen, wie du fühlst. Doch glaube mir, das sind nur jugendliche Träume und Illusionen. Du solltest hier bei uns auf dem Hof bleiben und ein ganz normales Leben führen. Das ist, was du brauchst, nicht irgendwelche Tagträumereien. Und erst recht kein Nordmenschenweib!“
 

Doch seine Stimme klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor. Er spürte etwas in sich aufkeimen, alte Wünsche, die er schon lange verloren hatte. Er erinnerte sich, wie es damals war, als er losziehen wollte und ihn sein Vater zwang, auf dem Hof zu bleiben. Da wurde Norath klar, dass er vom Tag seiner Geburt bis jetzt nur den Hof und die näheren Dörfer gesehen hatte. Und dass dies wahrscheinlich bis zu seinem Tode so bleiben würde. Ein unbestimmtes Gefühl des Verlustes drang ihm in die Kehle.
 

„Ich kann dich verstehen, Sohn. Aber willst du wirklich gehen? Wir werden dich furchtbar vermissen. Und es wird hart sein, ohne dich durch den Winter zu kommen. Doch wenn es dein Herzenswunsch ist, so sollst du meinen Segen haben. Wenn der fahrende Händler das nächste Mal bei uns vorstellig wird, frage ich ihn, ob er dich als Hilfsburschen mitnehmen möchte. Dann siehst du etwas von der Welt und kannst noch ein wenig Geld dazu verdienen. Und vielleicht lernst du dabei etwas, was dir später als Bauer von Nutzen sein wird.“ 
 

Mit dem Anflug eines Lächelns fügte er hinzu:
 

„Und vielleicht begegnet dir das eine oder andere ansehnliche Weib.“
 

Parus Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.
 

„Das reicht mir. Das reicht mir vollkommen. Danke, Vater!“
 

 Mathilde nickte ihm zu, den Tränen nahe, aber gerührt über das Glück ihres Sohnes. Parus stand auf, nahm beide in seine Arme und drückte sie fest. Er wollte gerade noch etwas Abschließendes sagen, da klopfte es plötzlich gegen die Tür.
 

Parus befreite sich aus der Umarmung seiner Eltern und ging hinaus auf den Flur, dessen morsche Holzdielen bei jedem seiner Schritte knackten. Abgesehen von seinen Eltern würde er das verwitterte, alte Holz des Hofs am meisten vermissen. In Gedanken versunken nahm Parus die rostige Eisenklinke in die Hand und öffnete die Tür.
 

Er sah sich einen unbekannten Gesicht gegenüber. Tiefe Furchen in der Haut, ein etwas längerer Kinnbart, gütige schlangengrüne Augen und ein langer, dunkler Mantel, der an dutzenden Stellen mit allerlei Stoff geflickt war. Parus wusste nicht, dass er diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Der alte Mann lächelte fordernd, reichte ihm die Hand.
 

„Ich bin Galenis. Es ist Zeit, mein Freund.“ 
 


Er sprach mit rauer, aber gleichmäßiger Stimme. Parus sah ihn verwundert an.

 

„Ich kenne Sie nicht. Und nehmen Sie mir das nicht übel, aber ich glaube nicht, dass wir Freunde sind. Wollen Sie mit dem Hausherrn sprechen?“
 

„Nein. Wenn ich den Hausherrn hätte sprechen wollen, hätte ich nach ihm verlangt.“
 

„Und was wollen Sie nun von mir?“
 

Galenis hob mit verschwörerischem Blick den Zeigefinger.
 

 „Das wirst du früh genug erfahren.“
 

Aus der Küche rief Mathilde: 
 

„Parus, schick den Landstreicher weg.“ 
 

Galenis Gesicht wechselte von einem freundlichen Ausdruck zu einem gespielter Empörung. Parus beachtete das veränderte Minenspiel kaum. Er rief seiner Mutter zu:
 

„Es ist nur ein alter Mann, der mit mir sprechen will!“ 
 

„Sehr charmant.“ 
 

Parus warf ihm einen kurzen, schuldbewussten Blick zu. Er war nicht eben gut im Umgang mit Menschen. Der Alte deute ihm mit der Hand an, ihm auf den Hof zu folgen. Parus tat wie ihm geheißen. Er musterte den alten Mann dabei argwöhnisch. Er hatte das unterschwellige Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Galenis sprach vor sich hin, ohne ihn direkt anzusehen.
 

„Nun, du hast dich wirklich gut entwickelt. Ein starker Mann bist du geworden. Du musst wissen, ich habe dich im Auge behalten. Wie ich es dir damals gesagt habe.“ 
 

Parus blieb stehen.
 

„Wer sind sie überhaupt?“ 
 

„Ich bin Galenis, ein wissenssuchender Reisender – Mitglied im Orden der arkanen Künste. Und ich bin gekommen, um dir etwas mitzuteilen.“
 

„Und was wäre das?“
 

Parus versuchte, so unbeeindruckt wie möglich zu wirken. 
 

„Ich bin gekommen um dir zu sagen, dass ich eine große Zukunft in dir sehe. Nicht so sehr in deinen Fähigkeiten, über die ich nichts weiß. Immerhin hast du bisher nur Felder umgegraben und Kühen beim Kalben geholfen. Nein, es hat mehr etwas mit deiner Herkunft zutun.“
 

„Meine Herkunft? Ich wüsste nicht, was euch die anginge, alter Mann. Oder was an ihr besonders wäre. Ich bin ein einfacher Bauerssohn.“ 
 

„Es wäre wahrscheinlich besser, wenn ich dich langsam an die Sache heranführen würde. Oder dir eine Wahl lassen, ob du die Wahrheit überhaupt hören möchtest. Aber die Sache ist wichtig – im Allgemeinen und besonders für mich. Also werde ich es dir sagen, ohne Rücksicht auf deine persönlichen Gefühle. Ich hoffe, du verzeihst mir das.“
 

Parus hob eine Braue, sein Blick wurde misstrauisch. 
 

„Du bist kein Bauerssohn. Und deine Herkunft ist nicht gewöhnlich, im Gegenteil. Du bist ein Auserwählter der Waldgeister, zumindest vermute ich das. Anders hättest du ihrem Zauber nicht widerstehen können.“
 

„Sie reden wirr, alter Mann. Ich wurde auf diesem Hof geboren und habe Sie noch nie in meinem Leben gesehen.“
 

„Das ist der Punkt, in dem du dich irrst, Parus. Ich habe dich an diesen Ort gebracht, deinen Eltern auf die Schwelle ihrer Tür gelegt.“
 

Parus Züge wurden zornig, er hob die Stimme.
 

„Ich glaube Ihnen kein Wort, Sie sind nur ein alter Spinner, der seine Zeit damit verschwendet, ehrliche Leute hinters Licht zu führen.“
 

 „Ach, bin ich das? Soll ich dir erzählen, wie du zu deinen Eltern kamst?“ 
 

„Genauso wie jedes andere Kind Jahowals. Es gibt nicht viele Geheimnisse, wenn man den Kühen schon als Kind beim Kalben geholfen hat.“
 

Er wurde ungeduldig und – was noch schlimmer war – langsam nervös. Irgendetwas in seinem Inneren ließ ihn plötzlich zweifeln. Galenis hatte Mitleid mit ihm, also wurde seine Stimme sanfter, als er antwortete:
 

„Ich belüge dich nicht. Ich brachte dich einst zu deinen Eltern. Aber mach dir keine Sorgen deswegen. Es ändert nichts an deiner Beziehung zu den beiden. Sie haben es immer gewusst und dich trotzdem geliebt.“
 

Parus wich einige Schritte zurück, in seinen Augen funkelte Angriffslust.
 

 „Nein! Das ist unmöglich! Du lügst, alter, seniler Narr.“
 

Sein Innerstes verzog sich schmerzhaft und sein Gesicht war wie versteinert. Er  war wütend darüber, dass er an dem zu zweifeln begann, was er stets für selbstverständlich gehalten hatte. Sein Kopf schmerzte. 
 

„Hör auf dich zu quälen, Junge. Ich habe deine Eltern sehr sorgfältig ausgesucht. Sie sind gute, ehrliche Menschen. Nur ist es nun mal unglücklicherweise so, dass deine Herkunft mehr als schleierhaft ist und mit einem Ereignis von höchster Wichtigkeit zusammenhängt. Und aus diesem Grund musst du sie verlassen und ich weiß nicht, ob du sie jemals wiedersehen wirst.“
 

Der letzte Satz schmerzte Parus. Er versuchte, gefasst zu reagieren.
 

 „Was auch immer Sie in mir sehen; Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Bauer, nichts Besonderes. Und ich wünsche mir, dass sie jetzt gehen. Und dass sie niemals wieder diesen Hof betreten.“
 

„Nicht ich, sondern du irrst, mein Junge. Du hast den Tanz gesehen, den Tanz der Waldgeister - tatsächlich gesehen. Dort fand ich dich dann auch. Und weil deine Anwesenheit dort so unwahrscheinlich ist, glaube ich, dass du eine große Zukunft vor dir hast. Und ich sehe es als meine Pflicht an, dich auf den richtigen Weg zu bringen. Weil es wichtig ist. Für uns alle.“
 

Fremde Gedanken huschten durch Parus Innerstes, die sein Unterbewusstsein nur schwer unterdrücken konnte. Er und eine große Zukunft? Er wollte nur die Welt ein wenig kennenlernen, dem fahrenden Händler als Gehilfe dienen, vielleicht bei einem Schuster oder Hufschmied in die Lehre gehen. Ein anständiges Leben, nur weniger einsam. Doch dieser Fremde, trotz seiner abgegriffenen Kleidung, hatte etwas so Außergewöhnliches an sich, dass er Parus in seinen Bann schlug. Doch er konnte ihm nicht glauben, nichts von dem was er sagte. Es war zu unwahrscheinlich.
 

„Beweisen Sie es!“
 

„Bitte?“
 

Parus atmete tief durch.
 

„Beweisen Sie mir, dass Sie ein Zauberer sind. Sie haben gesagt, Sie wären in einem Orden. Beweisen Sie es!“
 

Galenis nickte verstehend. Er ging einen Schritt auf Parus zu, streckte die Hand aus und legte sie auf seine Stirn. Der junge Mann sah ihn verwirrt an. Eine Zeit lang geschah nichts.
 


 

Plötzlich schossen tausende Gedanken in Parus Schädel. Es war, als würde er in einen rasenden Fluss stürzten, der ihn mitreißt und ganz in sich aufnimmt. Ein brachialer Fluss aus Erinnerungen. Er tauchte tief, sah vergangene Dinge, die sein Innerstes nach außen trugen. Er sah seinen achten Geburtstag, den Tod seiner Tante, den großen Brand in der Scheune. Ereignisse seiner frühen Kindheit. Er sah dies alles nicht aus den Augen eines kleinen Kindes, sondern er erblickte sich selbst als Säugling, als Kleinkind und als Kind. Er betrachtete sich von außen. Es war, als würde er dies alles aus Galenis magischer Hand lesen, fühlen und riechen. Er roch den ersten Zitronenkuchen, den ihm Mathilde gebacken hatte. Er roch die wunderschöne Frische des ersten Morgens nach harter Stallarbeit. Er fühlte die Gewalt der vielen Stürme, die er erlebt hatte und wurde durch den Strom der Gedanken getragen, die ihm offenbart wurden. Die Reise durch seine Erinnerungen ging weiter. Er sah, wie er sich den Fuß brach, als er damals aus dem Fenster des elterlichen Schlafzimmers fiel. Zu dieser Zeit war er gerade drei Jahre alt. Plötzlich zischte es in seinem Kopf, seine Gedanken überschlugen sich. Er wusste nicht, was mit ihm geschah, aber er strengte sich nach Kräften an, seine Gedanken vor Galenis zu verstecken. Doch so sehr er sich auch sträubte, der Zauberer saugte die Erinnerungen förmlich aus seinem Kopf. Es war, als sei er in einer anderen Welt gefangen. Eine Welt, die sich zwischen dem Hier und Jetzt, und dem, was davor war, verbarg. Er trieb in einer Unendlichkeit, in einem magischen Nichts. Er sah seine Erinnerungen, erlebte sie erneut. Doch er war nicht anwesend, er spürte nicht den Boden auf dem er stand. Er roch die Gerüche dieser Zeit, doch er atmete nicht dieselbe Luft. Plötzlich bemerkte er, dass er gar nicht mehr atmete. Bei diesen Gedanken bekam er Panik, schlug wild um sich. Plötzlich sah er eine schemenhafte Gestalt vor sich. Er biss mit aller Kraft zu.
 


 

Er vernahm einen Schrei. Auf einmal sah er wieder Galenis vor sich. Dieser schnaubte, schüttelte seine Hand. Parus war wieder im Hier und Jetzt angelangt und hatte Galenis kräftig in die Hand gebissen. 
 

„Bist du verrückt geworden, Bursche?“
 

„Es tut mir leid, Herr…“
 

 „Herr? Hast du nun eingesehen, dass ich kein Scharlatan bin?“
 

Parus atmete schwer aus, fasste seinen Kopf mit beiden Händen.
 

„Natürlich sind Sie das nicht. Sie wissen ja gar nicht, was ich erlebt habe. Ich habe in die tiefsten Abgründe meiner Seele geschaut. Und das alles nur, weil sie mir ihre Hand aufgelegt haben. Es war… verrückt.“
 

„Es war nur einfacher magischer Trick und nicht allein mein Verdienst. Dein Unterbewusstsein hat zu dir gesprochen. Ich war nur der Auslöser. Du hast deine Erinnerungen wachgerufen, so intensiv wie sonst wohl kaum. Ich hab dich dazu gezwungen. Interessant, oder?“
 

Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu:
 

„Leider befürchte ich, dass deine Erinnerungen nicht weit genug zurückreichen, um das zu sehen, weswegen ich mich für dich interessiere. Dafür werden andere Mittel nötig sein.“
 

„Was wolltet Ihr sehen, Zauberer?“ 
 

Parus war stark eingeschüchtert. Sein Herz schien sich mit seinem Magen zu prügeln. 
 

„Ich würde gerne erfahren, wie du in den Wald der Geister gekommen bist. Wie du es geschafft hast, der Macht der Waldgeister zu widerstehen.“
 

„Waldgeister? Was sind Waldgeister? Und wo…“
 

Er zögerte, verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.
 

„Wo hast du mich damals gefunden?“
 

Die Worte schmerzten ihn, denn er hatte damit öffentlich eingesehen, dass der Zauberer Recht haben könnte. Galenis senkte seine Stimme. 
 

„Ich fand dich an einem geheimen Ort, tief im Wald der Geister. Es war der Tausendste Tanz, ein besonderes Ereignis für unsere Welt. Es war auch der erste, den ich miterlebte, auch wenn ich in der Erde nichts sehen konnte. Ich habe sehr feine Sinne und es war… überwältigend. Doch ein Aspekt war anders, als in den Mythen und Legenden beschrieben wird.“
 

„Und… Was war das?“
 

Der Alte lachte kurz auf.
 

„Du warst da, Junge. Das war anders.“
 

 „Ich war anwesend? Aber warum? Was hat das alles mit mir zu tun?“
 

Parus fühlte zum ersten Mal in diesem Gespräch etwas, das man als Furcht bezeichnen konnte. Nicht die Angst vor einem großen Tier, sondern die eines kleinen Entleins, dass auf dem See verloren gegangen war. Er fühlte sich einer großen Sache, die er nicht verstand, ausgeliefert.
 

„Wenn ich nur wüsste, was du damit zu tun hast. Es ergibt keinen Sinn. Deshalb ist das Ganze auch so interessant für mich. Und es geht dabei ja nicht nur darum. Wenn ich mit meinen Vermutungen recht habe, betrifft das unsere ganze Welt.“ 
 

„Was hat es mit diesem Tanz auf sich, wenn er so bedeutungsvoll ist, wie Ihr sagt?“
 

„Ich kann und darf dir das nicht sagen. Es ist eines der großen Geheimnisse Jahowals. Selbst ich, mit einem stattlichen Alter und enormen Wissen, kann dir nicht sagen, was sein Ursprung ist und warum er abgehalten wird. Genau genommen weiß ich nicht mal, was es mit den Waldgeistern auf sich hat. Sie scheinen einfach… da zu sein, weil es sie immer schon gab. Vielleicht bin auch nur zu unwissend, um sie zu verstehen. Ich studierte sie und den Tanz fast schon mein gesamtes Leben lang und kann dir nur sagen, dass es etwas absolut besonderes ist, wenn du als Kleinkind dabei warst und das Ganze überleben konntest.“
 

Parus seufzte, ging ein paar Schritte auf dem Hof herum. Mittlerweile waren sie schon weit vom elterlichen Haus entfernt.
 

„Aber wieso ich?“ 
 

„Das kann ich dir nicht sagen. Noch nicht! Aber ich werde es herausfinden. Und du musst mich begleiten, Parus. Viel könnte davon abhängig sein. Verabschiede dich von deinen Eltern. Und mach es schnell. Wir müssen herausfinden, wer du bist und was deine Aufgabe ist.“
 

Parus dachte angestrengt nach. Er hatte sich die ganze Zeit über nach etwas Neuem gesehnt, nun machte ihm die Welt da draußen und das, was ihm der Mann gesagt hatte, Angst. Er nahm allen Mut zusammen, fasste eine Entscheidung und antwortete: 
 

„Sosehr ich mich auch geschmeichelt fühle, dass ein Zauberer mir eine besondere Zukunft voraussagt, weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich wollte immer weg von diesem Hof, doch jetzt, da ich so viel Fremdes erfahren habe, denke ich, dass es mich seelisch zerreißen würde, mit Ihnen in die Ferne zu ziehen.“
 

„Glaubst du wirklich, dass du die Wahl hast? Ich nicht. Wenn ich recht habe, was dich und dein Schicksal betrifft, wirst du dich nicht dagegen wehren können. Du kannst einfach so weiterleben, bis es dich einholt, aber sei gewiss, dass es dann bereits zu spät für dich sein wird. Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du im Grunde keine Wahl hast.“
 

Der Alte ließ die Worte einige Momente auf sein Gegenüber wirken, dann fügte er hinzu:
 

„Unser Gespräch ist damit vorerst beendet. Ich habe dir alles gesagt, was du zum jetzigen Zeitpunkt wissen musst. Du solltest darüber nachdenken, was ich dir gesagt habe. Aber nicht zu lange.“
 

Ohne Vorwarnung stieg Parus ein Zorngefühl in den Magen. Zorn darüber, dass sich seine Welt so radikal veränderte, ohne dass er den geringsten Einfluss darauf nehmen könnte. Er schnaubte Galenis an:
 

 „Auch wenn Ihr ein großer Magier seid, so habt Ihr nicht das Recht, in mein Leben einzudringen und alles infrage zu stellen, woran ich geglaubt habe. Die weite Welt da draußen ist nicht die meine. Es ist nicht meine Aufgabe, mich um irgendwelche Tänze zu kümmern. Und ehrlich gesagt, interessiert mich das alles nicht.“
 

Er wusste nicht, wie sein Gegenüber reagieren würde, aber es tat gut, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Galenis sah ihn bekümmert an und fragte: 
 

„Und deine Familie? Was ist mit ihr? Willst du warten, bis es auch für sie zu spät ist?“ 
 

Parus hob misstrauisch die Augenbrauen. 
 

„Was haben meine Eltern mit alldem zutun?“ 
 

„Parus, wo auch immer große Dinge geschehen, ist Macht im Spiel. Auch in unserem Fall geht es um Macht. Der Tanz der Waldgeister basiert darauf, die Macht für die Erschaffung eines neuen Zeitalters bereitzustellen. Ob sie für das Gute oder das Böse verwendet wird, liegt nur daran, wer sie zu nutzen weiß. Und solche Macht zieht auch jene an, die sie für ihre Zwecke missbrauchen wollen. Wir haben einen Feind, der seine Finger bereits nach dir ausstreckt. Er weiß um dich. Ich habe seine Gesandten schon oft in der Nähe eures Hofs gesehen. So lange du hier bist, sind deine Eltern in großer Gefahr, genau wie du. Deshalb ist es Zeit, hier zu verschwinden.“ 
 

Parus sah den Alten fassungslos an. Eine Frage geisterte ihm im Kopf umher, doch der Zauberer erriet sie bereits und sprach: 
 

„Nicht jetzt. Du wirst früh genug herausfinden, wer uns bedroht. Es wäre eigentlich besser, wenn du es nicht erfahren müsstest, aber ich bezweifle, dass das möglich sein wird. Doch nun, sage mir, folgst du mir, oder wartest du hier auf dein Verderben? Ich würde dir gerne mehr Zeit lassen, aber ich kann nicht.“ 
 

Parus sah dem alten Mann lange in die Augen. Schließlich nickte er. Die Sorge um die Sicherheit seiner Familie war es, die ihn dazu brachte. Galenis hatte ihn davon überzeugt, dass es notwendig war. 
 

„Ich folge dir.“
 

Es kam nur brüchig über seine bebenden Lippen. 
 

„Das ist eine gute Entscheidung.“
 

Galenis hielt ihm seine Rechte hin. Parus betrachtete die dargebotene Hand eine Weile, dann nahm und schüttelte er sie. Der Pakt war geschlossen. 
 

„Ich hoffe, dass ich das niemals bereuen werde.“
 

Plötzlich ein Schrei, beide drehten sich ruckartig um. Er kam von Parus Elternhaus her. Der junge Mann riss entsetzt die Augen auf. Galenis packte seine Schulter und zischte ihm zu:
 

 „Verdammt, irgendetwas Schreckliches passiert gerade!“
 

Parus war auf diese Art von Gefahr seit Kindesbeinen an gewöhnt. Viel zu oft hatten Wölfe die Schafherde bedroht. Er wirbelte herum, lief zu einem nahen Misthaufen hinüber und zog eine Mistgabel heraus. Er schrie: 
 

„Was soll das? Ist das dein Feind? Hast du ihn hierhin mitgebracht?“
 

Der Zauberer schien ebenso fassungslos zu sein wie er selbst. 
 

„Ich weiß es nicht, Parus. Aber ich spüre die Anwesenheit des Bösen hier. Kannst du es fühlen?“
 

Fühlen? Etwas Böses fühlen? Parus horchte tief in sich hinein und spürte etwas, das sich im Bauch anfühlte wie ein Kloß, der sich langsam ausweitete. Wie die Arme eines Kraken. Doch Parus hatte nicht die Zeit für so etwas. Er lief los, auf das Haus seiner Eltern zu, Galenis folgte ihm, seinen Wanderstab in beiden Händen. Parus hatte nur Augen und Ohren für den Moment, die Mistgabel wie einen Speer vor sich ausgestreckt. Als er die Haustür erreichte, trat er zu. Die Tür flog krachend gegen die Wand, er stürzte in die Küche. Der Anblick war schrecklich.
 

Alles war verwüstet. Der Tisch war in zwei Hälften geschlagen, die Bilder von der Wand gestürzt, der Vorratsschrank über das ganze Zimmer verteilt und die Wände an einigen Stellen aufgeplatzt. Aber keine Spur von seinen Eltern. 
 

„Verdammt, wo sind sie? Ich muss sofort nach oben!“ 
 

Plötzlich schoss eine schwarze Kreatur aus dem Schatten hinter ihm. Er wäre verloren gewesen, hätte Galenis nicht seinen Wanderstab gegen das Etwas geschlagen. Das harte Holz traf das Wesen frontal gegen die Stirn, sodass es seitlich weggeschleudert wurde. Mit einem knackenden Geräusch knallte es gegen den Boden. Dann zerfloss es in eine Art schwarzen Schleim, der sich über den Boden verteilte wie Teer. 
 

„Was sind das für Kreaturen?“
 

Parus starrte auf die zähe Flüssigkeit, die in die Dielen einzusickern begann. 
 

„Frag nicht, such deine Eltern!“
 

Parus sah dem Zauberer in die Augen. Es war kein Zeichen mehr von Freundlichkeit darin zu sehen. Er machte kehrt und stürzte durch die Tür. Auf einmal seilten sich von der Decke aus noch mehr Kreaturen ab. Es waren Spinnen, teilweise einen Meter breit und mit bedrohlichen Waffenarmen ausgestattet. Ihr Stachel am Hinterleib zuckte nervös. Galenis riss seinen Stab in die Höhe und schleuderte die Spinnen zurück gegen die Decke, wo einige von ihnen zerschellten. Schwarzer, stinkender Schleim tropfte herab und netzte Galenis Gesicht. Parus war bereits im Flur angekommen. Seine Schritte waren hastig, beinahe wäre er gestolpert. Der Kampfeslärm aus der Küche drang an seine Ohren. Er erblickte ein großes Loch in der Holzwand, am Ende des Flurs. Hier hatten sich diese Spinnenwesen also Zutritt verschafft. Parus drückte mit all seiner Kraft eine schwere Kommode vor das Loch, um den Spinnen das Eindringen zu erschweren. Einige seiner alten, bunten Kinderbücher fielen heraus und landeten vor seinen Stiefeln. Für einen kurzen Moment betrachtete er sie: Ein grotesker Anblick. Jetzt wusste er endgültig, dass seine Welt zusammengebrochen war. Das es keinen Weg mehr zurück in das verlorene Glück gab.
 

Er riss sich aus seinen Gedanken und rannte zurück zu Galenis. Mit banger Miene spähte Parus in den Raum. Der Zauberer war mittlerweile über und über mit schwarzem Schleim bedeckt. Um ihn herum lagen pfützenweise die Überreste toter Spinnen. Galenis tobte:
 

„Was tust du noch hier? Mach dich endlich auf nach oben! Ich komme alleine zurecht.“
 

Parus umklammerte seine Mistgabel und stürmte wieder hinaus auf den Flur, dann weiter zur Treppe und hinauf nach oben. Jede Stufe war wie ein kleiner Tod. Waren seine Eltern noch am Leben? 
 

Kaum war er oben, vernahm er einen Schrei. Sein Herz fiel tief, denn es war die Stimme seines Vaters. Er hechtete sich ins Schlafzimmer und sah ihn dort liegen. Mit einem schartigen Kurzschwert in der Hand, schwer verwundet und umgeben von mehreren besonders großen Spinnen.
 

Von hinten schlich sich gerade eine weitere Kreatur an Parus heran. Norath riss die Augen auf und warnte so Parus. Dieser wirbelte herum und durchbohrte das Monster mit seiner Mistgabel. Das tote Biest sank in sich zusammen und zerfloss augenblicklich. Norath schlug nach einer anderen Spinne. Ein Streich, ein Treffer. Die Kreatur verlor einige Arme und drehte sich panisch unter das Bett. Ein weiteres Wesen biss sich in Noraths Schulter fest, sodass dieser laut aufschrie. Parus trat die Spinne weg, die im hohen Bogen aus dem Fenster geschleudert wurde. Eine weitere kam angekrochen, doch der junge Bauernsohn hob den Fuß und trat kraftvoll zu. Ein knackendes, schleimiges Geräusch ertönte, dann gab der Körper des Monsters nach und zerfloss ebenfalls. 
 

Als Parus sich versichert hatte, dass alle Biester tot waren, kniete er sich zu Norath herunter. Tränen rannen ihm über die Wange. Norath sah Parus in die Augen und sprach: 
 

„Sohn, es tut mir leid. Sie kamen so plötzlich, ich konnte… nichts gegen sie ausrichten. Sie haben deine Mutter mitgenommen, eingewickelt in Spinnweben. Bitte, du musst sie finden. Du musst ihr helfen... Ich sah, wie die Biester sie in den nördlichen Wald gezogen haben. Beschütze sie bitte besser… als ich es mit meinen alten Knochen… noch konnte…“ 
 

„Keine Angst, Vater, ich werde sie retten. Und dich auch! Der Mann, der vorhin hier ankam, ist ein Zauberer. Er nimmt es mit den Bestien auf und er kann dich sicherlich heilen. Wir finden Mutter und alles wird so wie damals“
 

Norath hustete schwer, klumpiges Blut wurde über seine Lippen geworfen.
 

„Nein, ich glaube nicht. Meine Wunden sind sehr tief… Ich glaube…“
 

Das Gesicht des Bauern verzog sich in eine schmerzverzerrte Fratze. 
 

„Sag so etwas nicht, du bist stark, du wirst es schaffen.“ 
 

„Nein… Nein, das werde ich nicht. Aber es ist… in Ordnung, Parus. Ich hatte ein gutes und langes Leben. Ich hatte eine schöne Kindheit, auch wenn es viel zu arbeiten gab…“
 

Wieder hustete er gequält auf.
 

„Und ich bin froh… dass die Götter mir einen Sohn…“
 

Noraths Augen fielen halb zu, sein Kopf leicht zur Seite. Parus fasste ihm unter Tränen ans Kinn und drehte das Gesicht seines Vaters in seine Richtung. 
 

„Ich werde Mutter finden, ich werde sie zurückholen und dich rächen. Diese Biester werden ihr nichts antun. Und ich werde sie bezahlen lassen!“
 

Norath lächelte seinen Sohn ein letztes Mal an und sprach: 
 

„Du warst immer… ein guter Junge. Nun beweise mir… dass du ein guter Mann geworden bist. Nimm mein Schwert… und bestrafe diese Ausgeburten…“ 
 

Bei diesen Worten betrat Norath das Reich der Geister. Sein Körper sank in sich zusammen, seine Augen schlossen sich endgültig. Parus schrie in die Nacht hinaus, die wie eine tiefschwarze Wand vor dem Fenster stand. Unten erschlug Galenis die letzte Spinne mit einem so gewaltigen Schlag, dass das Biest in der gesamten Küche verteilt wurde. Der Zauberer hob den Kopf. Er wusste, was geschehen war, denn Parus Schrei hallte durch das ganze Haus. 
 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 

Zweites Kapitel: Abschied von den Eltern 
 


 


 

Parus und Galenis traten zusammen aus dem Haus. An den Händen des jungen Mannes klebte das Blut seines Vaters, als er taumelnd über die Türschwelle schritt. Sein Gesicht war vor Schmerz verzogen - er wollte Blut weinen. 
 

Seine Knie gaben nach und er sank zusammen. Schwerer Regen fiel vom Himmel auf ihn herab, hämmerte ihm gegen den Rücken. In der Hand hielt er das Schwert seines Vaters. Unter sich sah er das Blut der Riesenspinnen aus der Wohnung hinaus auf den Hof fließen. Der Tod der Angreifer war ihm kein Trost. Sein Herz raste und seine Schläfen pochten wie verrückt. Es fing an zu regnen. Doch auch aus Parus Gesicht fiel ein leichter Regen herab. Er vermischte sich mit dem Regen des Himmels und dem Blut der Monsterspinnen. Parus starrte in diese unheilige Pfütze. Seine Stiefel rutschten im ungepflasterten Morast vor der Tür hin und her. Dennoch konnte er sich erheben. Er trat mit ganzer Kraft in die schwarz-rote Pfütze und brüllte ein weiteres Mal in die finstre Nacht hinaus.
 

Galenis ging langsam auf Parus zu und legte ihm seine Hand auf die Schulter. Der Regen durchtränkte ihre Kleider, wusch sie rein vom Blut. 
 

„Genau vor neunzehn Jahren war der Tag des letzten Tanzes. Ich hielt es für richtig, dich an diesem Jahrestag einzuweihen. Hätte ich geahnt, dass dies…“
 

Doch Parus winkte ab, ohne ihn anzusehen.
 

„Was waren das für hässliche Kreaturen?“ 
 

„Es waren keine gewöhnlichen Raubtiere. Ich denke, sie wurden von einer Art Magie gesteuert.“ 
 

Nach einer kurzen Pause fügte Galenis hinzu:
 

„Und ich habe keinen Zweifel, dass es Diener unseres Feindes waren.“
 

Parus wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, schluckte schwer.
 

„Dann zeig ihn mir. Zeig mir, wer hierfür verantwortlich ist und ich reiße ihn in Stücke!“
 

Galenis sah ihn geduldig an, legte ihm die Hand auf die Schulter. 
 

„Du musst dich beruhigen. So hilfst du niemandem. Nicht mir, nicht dir und auch nicht deiner Mutter. Jetzt gilt es, einen kühlen Kopf zu bewahren.“
 

Der Junge ließ den Kopf auf die Brust sinken. Seine langen, nassen Haare ließen kleine Rinnsale aus Regenwasser über sein Gesicht laufen. 
 

„Ich habe verhindern wollen, dass dies alles geschieht. Und ich habe versagt. Vielleicht hätte ich dich früher aufsuchen sollen, vielleicht aber sind die Biester mir gefolgt und ich wäre besser nie zurückgekehrt.“
 

Parus sah ihn ungläubig an. 
 

„Sie wissen, dass das gelogen ist, nicht wahr?“ 
 

Galenis hielt kurz inne, schließlich nickte er. 
 

„Ich glaube nicht, dass der Feind deine Eltern unangetastet gelassen hätte. Es lag nicht in meiner Macht. Und jetzt gibt es nur einen Weg für uns. Deinem Vater kann niemand mehr helfen, aber deine Mutter ist noch am Leben.“
 

Mit einem Mal kam wieder Leben in Parus Glieder. Er riss die Augen auf, ballte die Fäuste.
 

„Ich kann nicht zulassen, dass diese Monster auch noch meine Mutter töten.“ 
 

„Das werden wir auch nicht.“
 

Parus umklammerte den Schwertknauf mit beiden Händen - so stark, dass seine Knöchel weiß hervortraten.
 

Die beiden rannten in Richtung des nördlichen Waldstücks und ließen den Hof hinter sich. Der Nebel der Nacht vermischte sich mit dem Heulen der Wölfe in der Ferne. Galenis Augen sondierten den Waldrand, die hohen Gräser um sie herum. Überall konnten versteckte Spinnenmonster lauern. Doch erst als die den Wald schon fast erreicht hatten, entdeckten sie mehrere von ihnen, wie sie durch das Unterholz krochen.
 

Parus ging in die Hocke, das kurze Schwert vor sich erhoben. Galenis raunte ihm von der Seite zu:
 

„Glaubst du, dass du hierfür bereit bist?“
 

Der junge Mann nickte entschlossen. In seinen Augen funkelte unbändiger Hass.
 

„Dann los.“
 

Auf das Kommando des Zauberkundigen hin stürmte der Bauernsohn gebückt los. Galenis hatte Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Parus wurde nicht langsamer, als er vor dem dichten Geäst des Waldrandes angekommen war. Mit einem hastigen Sprung brach er durch das dornige Dickicht, das ihm sein Hemd aufriss. Er wich den Bäumen mit dem Geschick eines Tieres aus und schnellte voran. Als Galenis den Wald betreten hatte, war er bereits außer Atem und hatte den Jungen aus den Augen verloren. Mit Mühe kletterte er über Dornen und Kletterpflanzen. Die Stacheln von Bodengewächsen stachen ihm durch die festen Wanderstiefel hindurch. Mit ernster Miene und in Falten gelegter Stirn sah er in den Nebel und die Dunkelheit, die sich wie eine steinerne Mauer vor ihm aufgebaut hatte. Doch er ging weiter. 
 

Überall hatte Parus seine Spuren hinterlassen: Eingerissene Baumrinde, zertretene Farne, aufgewühlte Walderde und geknickte Sträucher. Ängstlich sah ein Eichhörnchen auf den Magier herab. Der Herzschlag des Tieres drang bis an Galenis aufmerksame Ohren.
 

 „Parus muss vor kurzem hier gewesen sein“,
 

murmelte er vor sich hin. Aus der Ferne erklangen seltsame Schreie. Es fand ein Kampf statt. Galenis ging langsam aber mit sicherem Schritt in Richtung des Lärms. Baum um Baum ließ er hinter sich, bis er an ein kleines Bächlein kam, das sich aus einer Quelle ganz in der Nähe speiste. Das Wasser war voll mit aufgewühltem Schlamm und Fäden von schwarzem Blut. Galenis war seinem Ziel sehr nahe gekommen. Da entdeckte er ihn.
 

Parus kniete am Boden, in seinen Augen brannte noch immer grenzenlose Wut. Vor ihm lagen etliche Spinnen: Zerschlagen, zermatscht, zerrissen, zerfetzt. Kein schöner Anblick. Der durstige Boden trank sie, nachdem sie sich auflösten. Galenis Herz raste, denn er fühlte eine finstre Anwesenheit, stärker als die Spinnen. Er lehnte sich weiter aus seiner Deckung hervor. Da sah er eine große Gestalt, die ganz und gar in einen dunklen Mantel gehüllt war. Auf ihrer Stirn prangte ein großer, silberner Talisman, der die Form einer aufgerissenen Pranke hatte. Die Brust war über und über mit goldenen Schriftzeichen versehen, die offensichtlich in den Stoff eingestickt waren. In der Faust, die in einem metallenen Handschuh steckte, hielt der Vermummte eine Art Zepter. Ein wabernder Schleier umgab es. 
 

Galenis wandte seinen Blick ab und sah zurück zu Parus. Sein Hemd war zerrissen und mehrere Striemen und Kratzer zogen sich über seinen mit Schmutz verschmierten Oberkörper. Sein Atem ging stoßhaft in den dichten Nebel und wirbelte ihn auseinander. Sein Körper sah ausgebrannt aus. Verloren.
 

Galenis trat aus seinem Versteck hervor und schritt entschlossen auf die Lichtung. Die dunkle Gestalt drehte ihren Kopf in die Richtung des Magiers. Ein widerliches Geräusch erklang, wie zwei Mühlsteine, die gegeneinander gerieben werden. Galenis stieß seinen Atem durch die Nase und hob seinen schweren Stab. Kein Wind war mehr zu fühlen. Die Geräusche der Tiere und das Rascheln des Laubes waren verstummt. Ein trügerischer Friede erfüllte den Wald. 
 

Parus kippte nach vorne in den Dreck und blieb ohnmächtig liegen. Galenis sah ihn nachdenklich an. Er hoffte, dass der Zauber des Angreifers ihn nicht getötet hatte. Doch es blieb ihm keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn die Gestalt setzte sich in Bewegung. Galenis schlug ein seltsamer, scharfer Geruch entgegen, der seine Nasenschleimhäute reizte. Unter der Kapuze des Fremden durchdrang eine kratzige Stimme die Stille: 
 

„Verschwinde und misch dich nicht in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen, alter Mann. Ich werde meinen Auftrag erfüllen.“
 

Galenis verengte die Augen zu Schlitzen und antwortete: 
 

„Du wirst nichts dergleichen tun.“
 

Die Gestalt stieß ein grausiges Lachen hervor. 
 

„Du hast dein Todesurteil bereits unterschrieben, als du diesen Wald betreten hast, alter Mann. Mein Meister weiß, wer du bist.“
 

Galenis ging einen Schritt auf das Wesen zu. 
 

„Und wer ist dieser Meister? Wer hat befohlen, diese friedliche Familie zu zerstören? Ist dein Herr ein Feigling, dass er sich an wehrlosen Bauern vergreift?“
 

Es lag eine solche Kraft in Galenis Stimme, dass sogar der Vermummte ein Stück zurückwich. 
 

„Lass das Pathos, alter Narr. Du weißt so gut wie ich, dass dies nicht einfach nur eine normale Bauernfamilie ist. Das gleiche Schicksal führt uns hierher. Und dem Willen meines Meisters zu gehorchen kostet mich kaum mehr Überwindung als das Zerquetschen einer Fliege.“ 
 

„Vielleicht führte uns das gleiche Schicksal hierher, aber mit unterschiedlichen Zielen.“
 

Wieder lachte der Vermummte. Er wirbelte sein Zepter herum, das wabernde Licht hinterließ Spuren in der Luft.
 

„Da du in Kürze sterben wirst, sollst du wissen, wer dein unnötig langes Leben beendet hat. Ich bin Galvan vom Orden der Eisernen Klaue. Betrachte es als Ehre.“
 

Galenis nickte mit ernsten Augen. 
 

„Ich sah es an deiner Stirn. Aber wie ich sehe bist du nur der Laufbursche, ein Lakai. Warum sollte es mich mit Stolz erfüllen, von einem Schoßhund ermordet zu werden?“
 

Galvan, der Vermummte, blieb ruhig stehen. Doch Galenis konnte seinen Zorn fühlen. 
 

„Du elender, alter Bastard. Nun wirst du den Stahl eines wahren Magiers fühlen. Die Würmer, die deinen Leib verzehren werden, kümmern sich nicht darum, wer dich tötete.“ 
 

Als Galvans heisere Stimme erstarb, zog er ein Schwert mit gezackter, schwarzer Schneide aus seinem Gürtel. An ihrer Spitze funkelte ebenfalls das Klauensymbol. Galenis hob seinen Stab. Nach einem kurzen Moment des Zögerns brach der Sturm los. 
 

Galvan holte aus und ließ seine Klinge blitzschnell zu Boden sausen. Die Schneide verfehlte ihr Ziel und schnitt tief in das Moos. Galenis war geschickt ausgewichen und schlug Galvan seinen Stab gegen den Schädel. Dieser wäre beinahe gestürzt, konnte sich jedoch gerade noch auf den Beinen halten. Er holte aus und stach abermals ins Leere. Galenis bewegte sich schneller, als sein Alter es vermuten ließ. Wieder und wieder schlug der Feind zu, doch nie mit Erfolg. Nach jedem Fehlschlag Galvans landete Galenis einen Treffer mit dem Stock. Nach gut zehn Schlägen taumelte der Vermummte bereits auf der Lichtung umher. Der schwere Stab hatte sein Ziel zu oft getroffen. Galenis tänzelte um sein Gegenüber herum. Galvan drehte sich wankend mit, doch seine Bewegungen wurden fahrig und ungenau. Er erweckte nicht den Eindruck eines mächtigen Kampfmagiers, sondern den eines Betrunkenen, den man aus dem Wirtshaus geworfen hatte. Der Wald war in seinem Blick auf einmal sehr beweglich geworden und drehte sich um die eigene Achse. Noch einmal stieß er zu. Sein schwarzes Schwert blieb in einer alten Eiche stecken. Ein Schlag von hinten rüttelte seine Kapuze ein weiteres Mal durcheinander. Galvan stützte sich gegen den Baum und hustete mitleiderregend. Ein dünner Faden von Blut tropfte herab. Galenis trat von hinten an ihn heran. 
 

„Wo ist die Frau?“
 

Seine Stimme war dröhnend, ohne jedes Zeichen von Erschöpfung. Unter der Kapuze kam nur ein gebrochenes Zischen hervor. Galenis murmelte ein paar unverständliche Worte. Plötzlich war seine Hand von einem bläulichen Schimmer umgeben. Mit dieser Hand malte er unsichtbare Bilder in die Luft. Er konzentrierte seine Kräfte. Auf einmal stieß er diese Hand unter den Schleier, der das Gesicht Galvans verdeckte. Ein infernalischer Schrei durchdrang den kleinen Wald. Der dichte Nebel zog sich mit rasender Geschwindigkeit auf die beiden zu und wurde förmlich unter die Kapuze gesaugt. Der Torso vibrierte unter dem Ansturm der Schwaden. 
 

„Wo ist die Frau?“,
 

brüllte Galenis zornerfüllt. In seinem Gesicht stand nun keine großväterliche Ruhe mehr, sondern die brennende Entschlossenheit eines wütenden Magiers. Galvans Wille war gebrochen und er schrie mit krächzender Stimme: 
 

„Sie ist am Leben! Sie ist weiter im Inneren des Waldes an einen Baum gebunden!“ 
 

Galenis zog seine Hand aus dem Gesicht des Vermummten. Dieser brach in sich zusammen wie ein alter Kartoffelsack. Feine Rauchschwaden stiegen von ihm auf. Galenis packte seinen bestickten Kragen und hob ihn vor sich hoch. 
 

„Richte deinem Meister aus, dass er zu spät gekommen ist. Ich habe Parus an mich gebracht und werde ihn mit meinem Leben schützen. Und wenn er mich überwinden will, muss er jemanden schicken, der weit mächtiger ist als du!“
 

Entkräftet röchelte der Besiegte: 
 

„Spar dir deine Worte und töte mich endlich. Beende meine Schande!“ 
 

In Galenis schweißüberzogenem Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. 
 

„Das werde ich nicht tun. Aber nicht, weil ich Mitleid mit dir habe. Ich verschone dich weil alles, was ich dir antun könnte, eine Gnade im Vergleich zu dem ist, was dein Meister mit dir anstellen wird.“
 

Galenis ließ seinen Widersacher auf den aufgewühlten Waldboden fallen. Dann ging er zu Parus und drehte ihn herum. Er trug keine schweren Wunden, doch der Zauber des Feindes hatte ihm das Bewusstsein genommen. Der alte Zauberer ließ seine Hand auf die Stirn des Jungen sinken und sprach einen Segen.
 

Er stützte Parus auf seine Schultern und suchte nach dessen Mutter. Nach kurzer Zeit hatte er sie gefunden – mit Spinnweb an einen dicken Baum gefesselt - und schnitt sie los. Sie war zwar verängstigt, aber nicht verletzt. Zumindest nicht am Körper.
 


 

Der Morgen sickerte über die grünen Hügel und tauchte die Welt in glühendes Licht. Die Vögel sangen und überflogen den großen Wald und den Hof mit sanften Flügelschlägen. Das nasse Gras glitzerte im Sonnenlicht und nichts deutete auf die Schrecken hin, die letzte Nacht hier geschahen. Die Sonne schien fast schadenfroh zu lachen. Nur das zerstörte Wohnhaus und das frische Grab auf dem Familienfriedhof zeigten das Unglück, das die Menschen hier heimgesucht hatte. In Jahowal war es unter den menschlichen Völkern üblich, dass eine Familie, die etwas auf sich hielt, eine eigene Ruhestätte für ihre Verwandten besaß. Wenn dies nicht der Fall war, bedeutete es große Schande, weil der Geist so nicht seinen ihm gebührenden Platz erhielt. Auf dem Hof waren schon Familienmitglieder der letzten drei Generationen zur Ruhe gebettet. Die Steine waren lose über den kleinen Totenacker verteilt, von Pflanzen überwuchert. Aus dem Boden gewachsen, zurück in den Boden gegangen war der Leitspruch der Begräbnisse in dieser Gegend. Der Name des Verstorbenen, seine Eltern und seine bemerkenswertesten Eigenschaften wurden in Stein gemeißelt. Moos, Pilze, Flechten und eine ganze Menge kleinerer Kletterpflanzen wuchsen mit der Zeit über die Grabmäler, die meist aus porösem Kalkstein gefertigt waren. 
 

Die ganze Nacht über hatte Galenis den Hof bewacht, ohne auch nur eine Minute geschlafen zu haben. Am Morgen war sein Gesicht noch faltiger geworden, seine Augen fahl und stumpf. Seine Mine war kalt und verriet nichts über sein Empfinden. Es war eine sehr sensible Angelegenheit, bei einer fremden Familie zu sein, die in der vorigen Nacht einen geliebten Menschen verloren hatte. Also verhielt er sich leise, blieb im Hintergrund.
 

Mathilde hatte die ganze Nacht über neben ihrem toten Mann gewacht, seine Wunden gereinigt, ihn mit Kräutern gesalbt und seine Hände betend gefaltet. Und sie hat viele Tränen geweint, so viele, dass Parus es nicht ertragen konnte, in ihrer Nähe zu sein. Er hatte sich einen Besen gegriffen und lenkte sich ab, indem er das gesamte Haus vom Blut der Spinnen befreite und die herumliegenden Trümmer zum Fenster hinauswarf. Er hatte seit dem Tod seines Vaters nur zwei Stunden geschlafen und in denen war er bewusstlos gewesen. Er konnte sich kaum an das erinnern, was im Wald geschehen war. Galenis hatte ihm auch nicht viel erzählt. Er fühlte sich schrecklich hilflos und leer. Leer wie der alte Brunnen vor dem Haus - ausgetrocknet. Seine linke Hand zitterte unablässig und seine Trauer kam in regelmäßigen Stößen wieder. Er war todmüde, doch konnte weder schlafen, noch richtig wach sein. Wie ein Geist wandelte er durch das Haus. Sein Gemüt war so tief schwarz wie das Wasser, das er zum Fenster hinausschüttete. 
 

Im Laufe des Morgens fand er am Boden einen zusammengeschrumpelten Spinnenstachel. Verächtlich hatte er ihn betrachtet, in seiner Hand gedreht. Ein Moment der Stille, dann zerbrach er das Kleinod und warf es zu Boden. Er trat noch einmal darauf und drehte seinen Stiefel auf der Stelle. Knirschend zerfiel die letzte Spur der Bestien unter seinen Sohlen und rieselte als feiner Staub durch den Boden in das alte Kellergewölbe. Als er die taube Welt um ihn herum wieder wahrnahm, ging er gerade durch die eingerissene Haustür in den Hof hinaus. Auf der Schwelle blieb er stehen. Die Abdrücke, die er gestern Nacht kniend geschaffen hatte, waren noch immer deutlich im Schlamm zu sehen. Verbitterung verscheuchte Trauer und Resignation aus seinen Gedanken. Langsam hob er den Kopf und sah Galenis, der nur ein paar Meter von ihm entfernt stand, direkt in die Augen. Der Zauberer ging auf ihn zu. 
 

„Hast du geschlafen, Parus?“ 
 

„Nein“
 

Parus antwortete kühl und ohne jede Regung in seinem Gesicht. Galenis legte ihm die Hand auf die Schulter. Obwohl sich der junge Mann innerlich dagegen sträubte, lag etwas tief Beruhigendes in dieser Berührung. Sie war das einzige, an das sich Parus jetzt klammern konnte. Während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, dachte er an die Sagen und Märchen, die man ihm in seiner Kindheit erzählt hatte. Die meisten von ihnen handelten von Todesverachtung, Kampf, Sieg über monströse Feinde. Die Helden fühlten keine Trauer und keine Hilflosigkeit. Sie verhielten sich nicht wie die Menschen, die Parus kannte. Sie waren reine Fiktion. Und der Tod war weniger süß als in den Geschichten.
 

Galenis riss ihn aus seinen Gedanken, als er sprach: 
 

„Heute Nachmittag werden wir deinen Vater beerdigen.“ 
 

Parus nickte und sah zum Familienfriedhof hinüber. Die Kalksteine leuchteten im hohen Gras wie Zähne. Ein weiterer hatte sich zu ihnen gesellt. Mathilde musste ihn am frühen Morgen dorthin gerollt haben. Parus schämte sich auf einmal, dass er seiner Mutter nicht geholfen hatte. Galenis schien seine Gedanken erraten zu haben. 
 

„Keine Sorge, du wärst ihr keine Hilfe gewesen. Die gestrige Nacht hat deine Kräfte sehr beansprucht. Und deine Mutter ist stolz. Er war ihr Mann und es war daher ihre Aufgabe.“ 
 

Parus sah den Magier zweifelnd an. Wieso seine Kräfte? Er konnte sich nicht daran erinnern, sich bei dem Kampf besonders hervorgetan zu haben. Galenis hatte gekämpft, daran konnte er sich erinnern. Aber er selbst? Nachdenklich wandte er sich von Galenis ab und ging ins Haus zurück. Er fand seine Mutter am Ofen sitzend, eine Tasse Kräutertee in den zittrigen Händen. Er setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Dies war einer der letzten Momente, die Parus mit seiner Mutter verbrachte. Sie schwiegen, denn es gab nichts, was ausgesprochen werden musste.
 

Nach einiger Zeit kam Galenis ins Zimmer und holte sie ab, um die Beerdigung zu beginnen. Der Zauberkundige hatte das Grab bereits geschlossen und es mit frisch geschnittenen Blumen bestreut. Parus trat heran und legte ebenfalls einen Strauß hinzu. Er hielt inne und dachte an seinen verstorbenen Vater. Ein kühler Wind kam auf, zog über sein Gesicht und wirbelte sein schwarzes Haar durcheinander. Dann trat er zur Seite und machte Platz für seine Mutter. Sie war, ganz nach Tradition, in den dunklen Mantel des Verstorbenen gekleidet. Sie kniete sich vor das Grab und hielt inne. 
 

Parus ging ein paar Schritte zurück, hob seinen Kopf und sah in Richtung Himmel. Die Wolken zogen träge und lustlos vorbei, während die Sonne wie eine riesige Kerze durch sie hindurch schien. Galenis sah ihn nachdenklich an. Dann zog er einen braunen Lederbeutel hervor, in dem einige bitter riechende Samenkörnen lagen. Diese verteilte der Magier über die Erde und schüttete danach eine grünlich schimmernde Flüssigkeit darüber. Wie durch ein Wunder begannen die Körner sofort zu keimen und bildeten kleine Verästelungen aus.
 

„Die Erde wird nicht lange kahl sein.“
 

Bei diesen Worten nahm Galenis Parus zur Seite und ging mit ihm ein paar Schritte auf dem Friedhof umher. In seinen Augen stand geschrieben, dass ihm etwas Unangenehmes bevorstand.
 

„Es tut mir leid, es dir sagen zu müssen, aber du wirst nicht viel Zeit zum Trauern haben. Wir müssen aufbrechen. Lieber heute als morgen.“
 

Der junge Mann blieb augenblicklich stehen, schüttelte die Hand des anderen ab.
 

„Was bildest du dir ein? Wir haben gerade meinen Vater beerdigt.“
 

„Ich weiß. Und es tut mir leid, dass es nichts an unseren Plänen ändern kann. Wenn wir jetzt nicht gehen, lenken wir die Aufmerksamkeit unseres Feindes erneut auf deine Familie. Solange du auf diesem Hof bist, ist deine Mutter in Gefahr.“
 

Parus warf einen erschrockenen Blick hinüber zu Mathilde, die noch immer auf dem Boden kniete. Dann sah er wieder Galenis an.
 

„Und was soll ich ihr sagen? Dass ich sie verlasse, im Zeitpunkt ihres Verlustes? Soll ich ihr und dem Hof den Rücken zukehren, als ob nichts gewesen wäre? Es dauert nur noch wenige Monate und der Winter kommt. Wie soll sie…“
 

„Sie wird den Winter überstehen, auch alleine. Dein Vater war ein kluger Wirtschafter. Die Vorratskammern sind voll, das Vieh fett genug. Und das Holz hast du selbst geschlagen.“ 
 

„Und ihre Trauer?“
 

Nun warf der Zauberkundige der Witwe einen kurzen Blick zu.
 

„Ich habe bereits mit ihr gesprochen. Ich habe ihr alles erzählt, zumindest insofern es für sie von Belang ist. Und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass sie glücklich damit wäre. Aber sie akzeptiert es.“
 

Parus stützte sich mit einer Hand auf den Grabstein seines Urgroßvaters, mit der anderen fuhr er sich über das Gesicht.
 

„Und es gibt keine andere Möglichkeit?“
 

Der Zauberkundige schüttelte den Kopf.
 

„Nein, die gibt es nicht.“
 

Während sie sprachen, erhob sich Mathilde und kam zu ihnen herüber. Ohne ein Wort zu sagen nahm sie Parus in den Arm, drückte ihr Gesicht in seine Brust. So verharrte sie einige Minuten. Als sie ihn schließlich losließ, waren ihre Augen feucht und gerötet.
 

„Ihr müsst gehen.“ 
 

Parus wusste nicht, was er ihr sagen sollte.
 

„Der Fremde hat recht. Es gibt keine andere Möglichkeit. Und es bricht mir das Herz, doch ich habe dich lieber lebend in der Ferne als tot hier bei mir.“
 

Bei den Worten brach ihre Stimme.
 

„Und ich werde den Winter überstehen. Und gerne auch einen zweiten – wenn du mir versprichst, dass du eines Tages zu mir zurückkehren wirst.“ 
 

Parus wollte etwas erwidern, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er wischte sich über das Gesicht. Mathilde rang sich ein Lächeln ab, mit einer Träne in den Augenwinkeln. Galenis trat an die beiden heran.
 

„Ich werde auf ihn Acht geben, so gut es in meiner Macht steht.“
 

Die Witwe nickte ihm kurz zu. Parus schloss für einen Moment die Augen. Er konnte nicht akzeptieren, was sich hier abspielte. Aber er begann zu begreifen, dass dieser Lebensabschnitt nun vorbei war. Und mit ihm seine Kindheit. Er drehte sich um, sah dem Zauberer in die Augen und sprach: 
 

„Dann werden wir noch heute aufbrechen?“ 
 

Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. Galenis nickte stumm. Da drehte sich Parus ruckartig um und vergrub seine Mutter noch fester in seiner Umarmung. Er versuchte, sich diesen Moment für immer einzuprägen. Dann ließ er von ihr ab, küsste sie auf die Stirn, streichelte ihre Hand. Sie sah ihn mit ernsten Augen an. 
 

„Auf Wiedersehen, mein Junge.“ 
 

Dann wurde kein Wort mehr gesprochen. Nur Galenis raunte sie noch einmal zu, er solle gut auf ihren Sohn aufpassen. Die Endgültigkeit dieses Moments wurde Parus erst dann bewusst, als ihn seine Füße schon vom Familienfriedhof getragen hatten. Langsam durchquerten die beiden den Hof. Parus sah noch einmal zurück, dann verschwand sein altes Zuhause auch schon aus dem Blickfeld. Er fühlte sich verloren, auf dem Weg in eine fremde, bedrohliche Welt.
 


 


 


 


 


 


 

Drittes Kapitel: Die Reise nach Elaron 
 


 

Galenis und Parus waren bereits einige Meilen vom elterlichen Hof entfernt. Die Sonne schien von oben herab und die Vögel auf den Bäumen sangen ihre Lieder. Es wäre ein malerischer Tag gewesen, hätte Parus nicht die ganze Zeit an seine arme Mutter denken müssen. Er ging leise vor sich hin, beachtete nicht das Lied der Vögel und das Rauschen des kleinen Baches in der Nähe. Galenis sah mitfühlend zu ihm herüber. 
 

„Sie ist eine starke Frau, sie wird es überstehen.“
 

Parus verkniff sich eine Träne, als er antwortete:
 

“Ich hoffe, dass Ihr recht habt, Zauberer. Ich würde es nicht verkraften, sie nie wieder zu sehen.“
 

„Du wirst sie wiedersehen. Und wenn auch nicht bald, dann aber bevor dein letzter Atemzug getan ist.“ 
 

Parus senkte den Kopf. Er vernahm die hoffnungsvollen Worte, aber seine Stimmung besserte sich nicht. Der Schock über den Verlust Noraths saß noch zu tief. Nach einigen Minuten des Schweigens fragte er: 
 

„Warum Elaron?“ 
 

„Das hat mehrere Gründe. Der erste und offensichtlichste ist, dass wir Vorräte benötigen werden. Wir müssen immer in Bewegung bleiben. Elaron ist nach Maßstäben des Nordens zwar ein Provinznest, aber in dieser Gegend die einzige ernst zu nehmende Ansiedlung. Zweitens – und das ist der bedeutendere Teil - möchte ich einen alten Studienkameraden finden, der uns vielleicht helfen kann.“
 

„Du sprichst von Vorräten. Was erwartet uns nach unserer Reise nach Elaron?“ 
 

„Wie ich gesagt habe, wir müssen in Bewegung bleiben. Das bedeutet auch, dass wir menschliche Ansiedlungen nur dann aufsuchen, wenn es unbedingt nötig ist. Und was unsere weiteren Schritte angeht… Ehrlich gesagt weiß ich es selbst noch nicht genau. Warten wir ab, bis wir meinen Freund getroffen haben.“
 

Parus lachte bitter auf. 
 

„Du sprichst menschliche Ansiedlung aus, als ob es ein schmutziges Wort wäre. Du bist doch ein Mensch, Zauberkundiger, oder?“
 

„Natürlich bin ich das. Aber deine Ohren täuschen dich nicht. Ich habe nicht unbedingt das beste Verhältnis zu den meisten Vertretern unserer Spezies und reise – mit Verlaub – am liebsten allein. Meine besten Jahre waren die, die ich allein in der Wildnis verbracht habe. Auf meinen Studienreisen.“
 

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, durchquerten einen lichten Tannenwald, durch den sich ein grober Trampelpfad schlängelte. Schließlich fragte Parus unvermittelt:
 

„Was genau geschah in jener Nacht?“
 

Der alte Mann sah ihn nicht an. 
 

„Welche Nacht?“
 

„Die Nacht in der du mich gefunden hast.“
 

„Ach, diese Nacht. Nun… Ich studierte das Verhalten der Waldgeister schon lange, wenn man das Zusammentragen von Legenden, Gerüchten und Halbwahrheiten so nennen darf. Doch mittlerweile glaube ich, dass Unwahre vom Wahren trennen zu können. Und wenn ich mit meinen Thesen richtig liege, ist das Interessanteste an ihnen ihre Eigenschaft, die Zukunft unseres Kontinents zu beeinflussen. Ein jeder Waldgeist schützt seinen Wald - aber alle Waldgeister zusammen schützen Jahowal. Oder aber stürzen es ins Verderben.“ 
 

Parus warf seinem Begleiter einen verwirrten Blick zu.
 

„Darin sehe ich keine Logik.“
 

„Das verwundert mich nicht, schließlich kennst du nicht die genauen Umstände ihres Wirkens. Und du darfst nicht vergessen, dass sie Geisterweisen einer anderen, viel älteren Spezies sind. Sie sind nicht an menschliche Werte und Moral gebunden. Auch ich verstehe ihre Beweggründe nicht.“
 

Parus wusste nicht, warum ihm der Zauberkundige keine genaueren Auskünfte gab. Also fragte er:
 

„Und das alles hat etwas mit mir zutun?“ 
 

„Eigentlich nicht. Ich denke es war ein Zufall, der dich mit den Waldgeistern verband. Und ich glaube, es war der Mond.“ 
 

„Der Mond? Du sprichst in Rätseln.“
 

Langsam beschlich ihn das Gefühl, dass der Alte ihn für dumm verkaufte. Er ergänzte mit unterdrückter Stimme:
 

„Ich glaube, du hast den Verstand verloren, Zauberer.“
 

 „Möglich, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Das Wichtigste habe ich dir bereits erzählt - und das war mehr, als du begreifen konntest. Du wirst die Einzelheiten erfahren, wenn du soweit bist.“
 

Galenis machte den Eindruck, als betrachtete er das Gespräch damit als beendet. Parus nickte widerwillig. Er hatte sich deutlich mehr erhofft.
 

Als die Sonne schon weit über den Himmel gewandert war, stellte sich bei Parus ein starkes Hungergefühl ein.
 

„Wir hätten Frühstücken sollen.“
 

Der Zauberkundige schüttelte entschieden den Kopf.
 

„Wenn du das Haus noch einmal betreten hättest, wäre es noch schwerer für dich gewesen, den Hof zu verlassen. Es war richtig so.“
 

„Ich weiß. Ich wollte nur anmerken, dass ich hungrig bin.“
 

Der Zauberkundige blieb stehen, Parus tat es ihm gleich.
 

„Dann schlage ich vor, dass du etwas Essbares für dich suchst.“
 

Der Bauernsohn nickte und machte sich auf den Weg in ein nahegelegenes Waldstück. Dabei ärgerte er sich, dass es der Alte nicht einmal für nötig hielt, ihm seine Hilfe anzubieten. Er drang in das dichte Blätterwerk ein und bahnte sich seinen Weg durch einige Sträucher. Die Äste peitschten sein Gesicht und die Beerensträucher am Boden zerrten an seine Stiefeln. Als er eine kleine Lichtung erreicht hatte, durch die flackerndes Licht fiel, musste er nur kurz suchen, da hatte er schon einige essbare Pilze gefunden. Ihr Fleisch war fest und unversehrt von Getier. Ihre feuchten Kappen schimmerten bläulich. Als Bauernsohn hatte er ein brauchbares Wissen, was Pilze und andere Früchte des Waldes betraf. Er packte seine Taschen voll und fand noch ein paar Beeren. Mit seinem Fund kehrte er zu Galenis zurück. 
 

Dort angekommen, fand er den alten Mann auf dem Boden sitzend vor. Er entfachte ein kleines Feuer aus dünnen Stöckchen und warf die Pilze hinein. Nach ein paar Augenblicken zog der Junge sie wieder heraus und zertrat das Feuer. Die Pilze waren nun außen verbrannt, hatten innen aber ein herrliches Aroma. Sie schmeckten leicht nussig, mit einer Spur Mandarine und Zimt. Zu den Pilzen verspeiste Parus einige Hände voll Beeren. Zwei Pilze steckte er sich für den Weg in die Taschen. Er streckte sich ausgiebig, gähnte, erhob sich und sprach: 
 

„Ich bin soweit, wir können weiter.“ 
 

Galenis nickte wortlos und erhob sich. So machten sich die beiden wieder auf den Weg.
 


 

Im Laufe des Abends erreichten sie eine Quelle, die am Waldrand entsprang. Parus setzte sich auf einen kleinen Felsvorsprung. Nicht weit, vielleicht einen Fuß breit unter ihm, floss ein Bächlein. Dieses fiel wenige Meter hinter ihm in einem flachen Wasserfall ab und wirbelte permanent kleine Luftbläschen auf. Die Sonne schien ihm auf den Rücken und erwärmte seine Haut. Die Wärme breitete sich auf seinen Schultern aus, wanderte über die Hände und Arme und seinen Nacken. Sein Leinenhemd flatterte ein wenig in der aufziehenden Brise. Mit seinen Augen verfolgte er einen Ast, der sich wie ein Tänzer in der Gischt schlängelte. Seine Füße hielt er in das kühle Wasser. Eine angenehme Kälte legte sich auf seine Ferse und die Zehen. 
 

Galenis, der derweil in einem abgegriffenen Buch gelesen hatte, sah Parus dabei zu. Auf dem Gesicht des Zauberers zeichnete sich eine Art Zufriedenheit ab. Während sein Bart leicht flatterte, zündete er sich eine handgeschnitzte Pfeife an. Er nahm einen tiefen Zug, der sich wie ein kräftiges Gähnen durch seinen Körper zog. Dann setzte er sich ruhig neben seinen Begleiter. Sie warteten einige Minuten und ließen Ruhe walten. 
 

Galenis blies Rauchkringel in die Luft, während Parus mit seinem Fuß das Schilf am Rand des Baches berührte. Es kitzelte seine Zehen. Parus brach sich ein Rohr ab und ließ es ins Wasser fallen. Langsam und ohne Eile schwamm es an der Oberfläche und trieb davon. Parus dachte darüber nach, ob dieses Schilfrohr nicht einiges mit ihm gemeinsam hatte. Erst steht es behütet im Strauch, dann wird es weggerissen und hinfort gespült. Und es treibt stetig auf etwas zu. Auf ein Schicksal, ein Ziel? Auf die Ewigkeit? Wohl kaum, denn es würde irgendwann irgendwo festgehalten werden und langsam zerfallen. Würde es ihm genauso ergehen? Und machte es überhaupt einen Unterschied? Der Fluss würde weiterfließen und niemand würde sich jemals an dieses kleine Ästchen erinnern, das einst hier geschwommen war.
 

An diesem Ort errichteten sie ihr erstes Nachtlager.
 


 

Sie waren nun bereits drei Tage unterwegs, am  vierten Tag, kurz nach Morgengrauen, verließen Parus allmählich die Kräfte. Er hatte in der vorherigen Nacht zum wiederholten Male unter freiem Himmel geschlafen. Während er schlief, hatten ihm ausgetrocknete Kräuter und Gräser permanent in den Rücken gestochen. Dieser juckte am Morgen auch dementsprechend. Außerdem zeichnete sich auf seinen Armen ein unangenehmer Sonnenbrand ab. Und noch etwas anderes beunruhigte ihn. Die Art und Weise, wie sein Begleiter zu schlafen pflegte. Der Alte hatte eine merkwürdige Vorliebe für das Erdreich. Er grub sich zum Schlafen ein, war bis zum Hals bedeckt. An einem Abend hatte er dafür fast eine halbe Stunde gebraucht. Es war sowohl unpraktisch als auch ungewöhnlich, aber Parus wagte es nicht, ihn danach zu fragen. 
 

Auch der Zauberkundige sah erschöpft aus. Er wirkte wie leergebrannt, wie der rissige Lehmboden, in den er sich jede Nacht eingrub. Darüberhinaus erweckte auch seine Ernährungsweise Parus Aufmerksamkeit. Sein Begleiter hatte sich die beiden letzten Tage ausschließlich mit Bündeln aus bitter schmeckenden Kräutern ernährt. Parus hatte davon gekostet, es aber bereut. Der Nachgeschmack war ihm noch Stunden später im Mund geblieben, außerdem machte es seine Zähne pelzig. Dagegen hatte der Zauberer ihm salzige Steine zum Lutschen gegeben, die aber herzlich wenig halfen. 
 

So verbrachten sie noch weitere drei Tage, ohne dass sie auch nur auf einen Menschen getroffen wären. Nur ab und an sahen sie aus der Ferne ein paar heruntergekommene Stallungen und Gehöfte. 
 


 

Nach etwas mehr als sechs Tagen seit ihrem Aufbruch erreichten die beiden eine alte Ruine, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie schien von enormem Alter zu sein, bestimmt einige hundert Jahre alt. Sie könnte einst ein Wachturm gewesen sein, oder eine Festungsschmiede. Was auch immer ihr ursprünglicher Zweck gewesen ist, Parus war fasziniert von all den monströsen Steinblöcken, die von Moos und Pilzen überwuchert waren. 
 

Bedächtig ging er auf das Bauwerk zu. Es standen nur noch die Grundmauern, welche nun nurmehr wildem Efeu eine Heimat boten. Parus Hände strichen über den kalten Stein. Es fühlte sich feucht an, kalt. Fast wie Eis. 
 

„Halt dich nicht zu lange hiermit auf, wir müssen weiter.“
 

Der Zauberkundige, der ein paar Meter hinter ihm stand, sah ihn tadelnd an. 
 

„Nur einen Augenblick…“
 

Eine seltsame Ruhe ging von der Ruine aus. 
 

„Was hier wohl geschehen ist?“
 

Parus fuhr mit seinen Fingern über den Moosbewuchs und den Stein.
 

„Das ist jetzt ohne jede Bedeutung – ohne Bedeutung für uns. Mögen die Geister dieses Ortes ihren Frieden haben und nicht von neugierigen Bauerssöhnen aufgescheucht werden.“ 
 

Parus schenkte seinen Worten kaum Beachtung. Er ging tiefer in das alte Gemäuer hinein. Alles an diesem Bauwerk war im Laufe der Zeit verwittert. Spinnennetze hingen in den Ecken und auch im Inneren der Anlage wucherten Mooskolonien mehrere Meter hoch. Parus sah sich um. Das Gras im Inneren der Ruine wirkte irgendwie düster, als ob ein Schleier über ihm liegen würde. Als hüte es ein dunkles Geheimnis. 
 

Galenis betrat nun ebenfalls das alte Gemäuer. Er fand nichts Außergewöhnliches an dieser Ruine. Es war eine verfallene Festungsanlage, wie es tausende in Jahowal gab. Doch Parus sah so etwas zum ersten Mal. Galenis schabte uninteressiert mit seinem Stab im Moosgeflecht herum. 
 

„Beeil dich bitte mit deiner Besichtigung, lass einen alten Mann nicht warten.“ 
 

Plötzlich stieß Galenis im Moos auf eine harte Erhebung. Es war kein Stein, es klang eher wie Metall. Er schob das Moos vorsichtig zur Seite. Spinnen, Käfer und andere kleine Insekten fielen heraus. Eine Platte aus verrostetem Eisen kam zum Vorschein. Sie hatte einen tiefen Halbmond eingraviert. Nun war es der Alte, der Interesse an der Anlage zu entwickeln begann. Er betastete den Metallziegel, prüfte jede kleine Erhebung  mit seinen Fingern. Er kam zu dem Schluss, dass diese Metallplatte eine Art Schließmechanismus war. 
 

„Parus?“
 

Der Junge drehte seinen Kopf langsam herum. 
 

„Was ist?“
 

„Komm her, Bursche“
 

Er kam auf ihn zu. Und er schien verunsichert zu sein. Galenis deutete mit seinem Stab auf die Metallplatte und sprach: 
 

„Kennst du dieses Wappen?“
 

 Galenis sprach vom eingravierten Mond. Parus Gesicht ließ darauf schließen, dass er ihm bekannt vorkam. Auf einmal durchzuckte ein Einfall seine Augen. 
 

„Ja, ich kenne dieses Zeichen. Es ist in vielen alten Schlössern auf unserem Hof eingeritzt.“ 
 

Galenis Blick verriet, dass ihm die Antwort gefiel. 
 

„Der Mond scheint das Wahrzeichen eines Schlossermeisters zu sein, der hier in der Gegend gearbeitet haben muss.“
 

Parus sah ihn fragend an.
 

„Hier muss irgendwo ein geheimer Mechanismus sein, verstehst du? Eure alten Schlösser am Hof und dieser Mechanismus sind vom gleichen Meister.“ 
 

Parus hörte ihm interessiert zu. Ein geheimer Eingang, so etwas gefiel ihm. Außerdem war ihm jede Ablenkung vom schnöden Wandern recht. 
 

„Ich weiß nur nicht, wie man ihn betätigt…“
 

Die Stimme des Zauberkundigen verriet, dass er diesen Umstand ändern wollte. 
 

„Stimmt, die Platte ist für uns nutzlos.“
 

Parus wollte sich abwenden, doch sein Begleiter griff nach hinten und packte ihn am Wams. 
 

„Das habe ich nicht gesagt.“ 
 

„Und ich dachte, wir müssten uns beeilen?“
 

„Das ist allein deine Schuld. Du bist doch hierher gegangen und nun möchte ich herausfinden, was es mit diesem Schloss auf sich hat.“
 

Der Zauberkundige hatte ein Lächeln auf den Lippen, als er mit seinen geschickten Fingern über den Mond strich. Nichts geschah, bis er versuchte, an dem Ziegel zu drehen. Er schob ihn einige Zentimeter zur Seite. Plötzlich war die ganze Ruine von einem seltsamen Geräusch erfasst. Parus riss erschrocken den Kopf herum. 
 

„Was ist das?“
 

Galenis beachtete ihn nicht, sondern lauschte angestrengt dem grollenden Ton. Er erinnerte an ein altes Uhrwerk. Auf einmal tat sich vor den beiden der Boden auf. Ein Eingang, nicht groß - gerade so, dass man noch hineinsteigen konnte. Eine schmale Treppe führte hinab in die Dunkelheit. Unschlüssig betrachteten beide den ominösen Zugang. Sie tauschten verunsicherte Blicke aus. Dann schien sich Galenis entschieden zu haben und tauchte als erster in das Dunkel ein. Parus folgte ihm, jedoch nur zögernd. Seine Abenteuerlust war ihm vergangen.
 

An den Wänden des Zugangs hingen Spinnweben, auf dem Boden häuften sich Scherben zersplitterter Tonwaren auf. Galenis zog einen trockenen Stock aus seinem Gürtel, umwickelte ihn mit einem Stück Stoff und zündete die Spitze an. Der weiche Schein der Fackel tauchte die Treppe in ein gespenstisches Licht. Langsam tänzelte es über die Wände und ebnete den Blick auf unzählige kleine Wurzeln, die von der Decke hingen. Die Treppe schien nicht enden zu wollen. Sie waren schon so tief im Stollen, dass der Eingang nicht mehr zu sehen war. Parus war sichtlich verunsichert – anders als der Zauberkundige. 
 

„Wir sollten nicht hier sein. Ich habe das Gefühl, wir sind unerwünscht…“
 

„Siehst du jemanden, Junge? Deine Empfindungen spielen dir einen Streich, weil du die Dunkelheit unter der Erde nicht gewohnt bist. Aber du hast Glück, diese Welt zusammen mit mir zu betreten. Ich liebe den Grund in seiner ganzen kühlen, stillen Herrlichkeit.“
 

Galenis lächelte unbestimmt und schwenkte die Fackel zur Wand. In ihr waren sonderbare Schriftzeichen eingearbeitet, daneben auch farbenfrohe Malereien, die seltsame Szenerien zeigten. Doch keines der Bilder war noch gut erhalten, der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt. 
 

Galenis Fackel war fast heruntergebrannt, da erreichten sie das Ende der Treppe. Sie mündete in einer muffigen Grotte, die etwa zehn Meter hoch war. Vereinzelte kleine Tümpel waren über den gesamten Raum verteilt, in denen es heftig blubberte und die einen schwefligen Geruch verbreiteten. Leicht grünlicher Dunst lag in der schweren Luft. Die Fackel war nicht mehr nötig, denn die Tümpel selbst strahlten ein illumiertes Licht aus. Dennoch dauerte es eine Weile, bis sich die Augen der beiden an die ungewohnten Verhältnisse gewöhnt hatten. Als es soweit war, erblickten sie die Bewohner der Höhle. Es waren Lossaren.
 


 

Wie die Lossaren das Licht der Welt erblickten, ist eine ungewöhnliche Geschichte. Sie waren keine Laune der Natur, sondern eine gezüchtete Rasse. Angefangen hatte alles im verdorbenen Geist des Alchimisten Tsin Galaw. Dieser wirkte in den Tagen des dritten großen Krieges des Nordens im Süden des Menschenreichs. Er war ein wahrer Meister im physischen Manipulieren von Lebewesen, eine Kunst, die schon zur damaligen Zeit als verpönt galt. Doch so genial er in seinem Fach war, so skrupellos und ohne Respekt vor dem Leben war er auch und so forschte er auf Kosten der Lebewesen, deren er habhaft werden konnte. Die Gier nach Wissen trieb ihn schließlich dazu, sich nicht mehr allein mit Tieren zu begnügen. In den nahen Ortschaften verschwanden Menschen im Schlaf.
 

Doch seine bösartigen Machenschaften blieben nicht lange unbemerkt. Einige seiner Anhänger waren empört von seinen immer perfideren Methoden und machten ihrer Meinung bei öffentlichen Auftritten auch kund. Mit der Zeit verbreitete sich Tsin Galaws Ruf über den ganzen Süden und so kam es, dass er nicht mehr offiziell forschen durfte und schließlich sogar aus seiner Gilde ausgeschlossen wurde. Man nahm ihm seine Apparaturen, seine Titel und sein Geld, um zu versichern, dass er nie wieder Unheil stiften konnte. Doch Tsin Galaw ließ sich nicht einschüchtern, selbst als man ihm mit seiner Hinrichtung drohte. Er erwarb mit dem Rest seines nicht unbeträchtlichen Vermögens einen aufgegebenen Wachturm und richtete dort eine neue Forschungsstätte ein. Dort wirkte er lange Zeit und trieb seine Grausamkeiten auf neue Höhen der Bosheit. Doch auch dieses Mal konnte er sich nicht ewig verstecken. 
 

Eines Tages nahte eine rachedurstige Menschenmenge aus den umliegenden Dörfern und Höfen, um Tsin Galaw aus ihrem Land zu vertreiben. Eines seiner entlaufenen Opfer, ein bemitleidenswerter Waisenjunge, dem er Schwimmhäute und Flügel aufgezwungen hatte, hatte ihn verraten. Der Alchimist überlebte den Überfall schwerverwundet und zog sich in einen benachbarten Wald zurück. Dort wartete er, bis die aufgebrachte Meute verschwunden war. Als er zurückkehrte, war sein Labor vollkommen zerstört und seine Bücher verbrannt. Er musste einen neuen Plan ersinnen. Schließlich kam ihm die Idee, sein Labor unterhalb der bekannten Welt zu errichten. Er ließ sich von ein paar dahergelaufenen Gaunern gegen Bezahlung einen Stollen in die Erde graben, den der ehrenhafte, aber geldgierige Schlossermeister Gen Loss für ihn versiegelte. Tsin Galaw hatte eine neue Wirkungsstätte und forschte mit neugewonnenem Vertrauen weiter. Die Mitwisser an seinem Geheimversteck, denen er darüber hinaus noch Geld schuldete - darunter auch Gen Loss - vergiftete er und verschleppte sie in seine Höhle. 
 

Doch noch bevor die vielleicht zwanzig Männer und Frauen starben, begann Tsin Galaw damit, sie in seine Experimente zu involvieren. In seinem Wahn kreuzte der Alchimist die Männer und Frauen mit verschiedensten Pflanzen, sodass am Schluss Kreaturen entstanden waren, die kaum noch Menschliches an sich hatten. Er nannte sie Gorgs. Ihre Köpfe waren wie Kürbisse, versehen mit zwei scharfen Hörnern. Aus jedem Schulterblatt ragte ein weiteres Horn heraus. Vom Oberkörper ab war ihre gesamte Gestalt der einer Schlange gleich. Nur dass diese Art von Schlangenkörper aus Wurzeln bestand. Vereinzelt ragten noch die menschlichen Knochen der Gefangenen aus dem Gewirr von Wurzeln und Ästen. Die Gorgs behielten den Verstand der Menschen, aus denen sie entstanden waren. Doch das war das einzige, was nahezu unverändert blieb. 
 

Sie hatten nun die Fähigkeit erhalten, sich über ein Sekret zu vermehren, das in Drüsen in ihren Kiefern produziert wurde. Die Veränderung ihrer Körper war eine Krankheit, sie waren Träger und Überträger geworden. Der Alchemist hatte dies beabsichtigt. Es war seine Rache an den Menschen, die sein Genie stets verkannt hatten. 
 

Als Tsin Galaw diese Erfolge sah, war er wie im Rausch. Doch jeder Teil seiner Schöpfung hasste den verrückten Alchimisten mehr als alles andere auf der Welt. Gen Loss wurde der heimliche Anführer der Gorgs, da er schon zu menschlichen Zeiten eine lokale Berühmtheit gewesen war. In seinem Sinne nannten sie sich Lossaren und nicht länger Gorgs, wie sie ihr Peiniger getauft hatte. Gen Loss hielt seine kleine Sippe beisammen und so fanden sie sich langsam damit ab, dass sie keine Menschen mehr waren. 
 

Doch der Hass auf Tsin Galaw riss nicht ab, als die Gorgs, eingeengt in ihren kleinen Käfigen, vor sich hin vegetierten und auf Erlösung hofften. Lange mussten sie nicht darauf warten, denn eines Tages brach Gen aus und biss Tsin Galaw eine tiefe Wunde in die Schulter. Nach dieser Tat befreite er seine Leidensgenossen. Zusammen zerstörten sie das gesamte Labor. Die Chemikalien liefen aus und brannten die kleinen, giftigen Tümpel in den Boden. In seiner grenzenlosen Wut zerstörte ein Lossar aus Versehen die Apparatur, die den Zugang in Galaws unterirdisches Reich steuerte. Nun waren die Lossaren mit ihrem Schöpfer in der Grotte eingesperrt. Gen sorgte dafür, dass Galaw nicht getötet wurde und nach drei Tagen verwandelte auch er sich in einen von ihnen. Ab diesem Zeitpunkt wusste Galaw, was es heißt, ein Monster zu sein. Er wurde in einen Käfig gesperrt und nur mit Resten und Unrat gefüttert. 
 

Nun kam die schwerste Zeit im Leben der neuen Rasse. Sie war eingesperrt und musste sich von Ratten und anderem Getier ernähren, das in der Grotte lebte. Und das über zweihundert Jahre lang. 
 


 

Galenis trat in die Höhle. Er konnte auf den ersten Blick sechs Lossaren im grünen Nebel erkennen. Er warf seine Fackel weg, denn der seltsame Dunst spendete genügend Licht. Parus trat näher an ihn heran. 
 

„Was sind das für Kreaturen?“ 
 

„Ich weiß es nicht.“
 

Beide flüsterten sie, doch dutzende Augenpaare bezeugten, dass es sinnlos war. Parus zog instinktiv das Schwert seines Vaters aus dem Gürtel. Auch Galenis machte sich kampfbereit. 
 

Ein besonders großer Lossar schlängelte sich auf die beiden zu. Er hob seine linke Pranke zum Gruß in die Höhe. Die beiden Eindringlinge sahen ihn verängstigt an. Sie hatten keinen Zweifel daran gehegt, dass das Biest sie in Stücke reißen wollte. Nun kam die gewaltige Erscheinung vorsichtig näher an sie heran und begrüßte sie mit einer knarrenden Stimme:
 

„Ich bin Gen Loss, der Anführer unseres kleinen Volkes. Bitte, steckt eure Waffen weg. Es wird keinen Kampf geben, wenn ihr ihn nicht beginnt. Denn wir werden es sicherlich nicht tun. Wir sind euch so unendlich dankbar, dass ihr uns nach all den Jahren endlich befreit habt.“ 
 

Die Kreatur streckte seine verknotete Pranke in ihre Richtung. Parus starrte sie misstrauisch an, Galenis jedoch ergriff sie. Sie umfasste seine ganze Hand. Der Lossar schien sich Mühe zu geben, möglichst kraftlos zu drücken. Dennoch knackten die Gelenke des Alten.
 

„Es ist so lange her… So lange her, dass wir einen Menschen gesehen haben.“
 

Die Kreatur gab ein kehliges Geräusch von sich, andere Lossaren näherten sich vorsichtig. Galenis entschied, dass er das Wort ergreifen musste.
 

„So sehr wir uns auch durch eure Dankbarkeit geschmeichelt fühlen, war es nicht mehr als ein Zufall, dass wir euch befreit haben.“
 

Gen musterte ihn kurz. 
 

„Was mich betrifft, macht das keinen Unterschied. Allein die Aussicht auf Freiheit...“ 
 

Die gewaltige Kreatur seufzte auf, warf einen Blick auf den Weg, der Parus und Galenis in die Höhle gebracht hatte.
 

„Ob ihr es glaubt oder nicht, ich rieche frische Luft. Nur ein wenig, aber es genügt, um mich an alte Zeiten zu erinnern.“
 

Vorsichtig scharten sich auch andere Lossaren um die Eindringlinge. Die Mimik ihrer grotesken Fratzen war schwer zu lesen, aber Parus vermutete, dass die meisten von ihnen vor allem neugierig waren. 
 

„Wenn sie mir die Frage gestatten, Gen Loss – und ich möchte beileibe nicht unhöflich sein. Aber ich stelle mir schon die ganze Zeit über die Frage, welcher Gattung von Lebensform sie wohl angehören.“
 

Galenis stellte seine Frage, während Parus dabei war, eine schwere Lossarenpranke zu schütteln, die ihm von der Seite dargeboten wurde. Gen Loss reagierte zuerst kaum auf die Frage. Er blickte zu Boden, und es dauerte eine Weile, bis er antwortete:
 

„Wir wurden Gorgs genannt, von jemandem... Jemandem, dem das Recht, uns einen Namen zu geben, nicht zusteht. Daher lehnen wir ihn ab. Meine Leute nennen unseren Zustand Lossar.“ 
 

„Zustand? Wie darf ich das verstehen?“
 

Der Lossar lachte auf.
 

„Ich bin nicht so geboren, wie ich nun vor euch stehe. Mein Äußeres mag verstümmelt sein, aber meine Seele ist die eines Menschen. Und bevor ihr euch dazu durchringen müsst, mich danach zu fragen: Mir ist bewusst, dass unser Äußeres bedrohlich wirkt. Es ist keine Schande, dass ihr uns für geistlose Monster gehalten habt.“
 

Er wandte seinen Kopf leicht zur Seite.
 

„Das alles ist die Schuld dieser armseligen Kreatur dort hinten.“
 

Durch den grünen Dunst konnte Galenis im rückwertigen Teil der Höhle einen eisernen Käfig wenige Meter über dem Boden hängen sehen. In diesem war ein Lossar eingeschlossen, der noch viel hässlicher und welker aussah als die anderen. Aus seiner Ecke wehte ein beißender Gestank herüber. Die Lossaren schienen dort ihren Unrat zu versenken. Galenis musterte den Käfig samt Insassen aufmerksam.
 

„Wer ist es?“ 
 

„Tsin Galaw. Der große Manipulator. Seit Jahrzehnten über unserer Latrine hängend.“
 

Gen Loss spuckte aus.
 

„Und nichts anderes hat er verdient.“
 

Bevor Galenis etwas erwidern konnte, sprach der Lossar weiter: 
 

„Ich weiß nicht einmal, wie lange wir schon hier unten sind. Zweihundert Jahre, dreihundert? Wir haben das Gefühl für die Zeit verloren.“
 

Parus hatte sich derweil schon mit einigen der Lossaren bekannt gemacht. Die Kreaturen schienen ebenso misstrauisch und vorsichtig zu sein wie er. Doch langsam taute das Eis und die Befreiten begannen, ihn nach der Welt dort oben zu befragen. Der junge Mann, der diese Gegend noch als seine Heimat betrachtete, gab ihnen gerne Auskunft, jedoch ohne zu ausschweifend zu werden. 
 

Galenis trat mit Gen Loss tiefer in die Höhle hinein, in Richtung des hängenden Käfigs. Als die eingesperrte Kreatur die beiden erblickte, fing sie an zu winseln und stottern. 
 

„Wer ist da? Wer ist da? Bitte schlagt mich nicht mehr. Ich kann… ich kann euch nicht…“ 
 

Die Stimme klang gebrochen, rau und hohl. Galenis betrachtete den Gefangenen nachdenklich. Er war halb aufgerichtet, eingeklemmt durch die rostigen Gitterstäbe. Seine Augen waren fahl und blind, das Maul geöffnet.
 

„Was hat er getan, um jahrzehntelanges Siechen statt eines schnellen Todes zu verdienen?“ 
 

„Tsin Galaw… Er war es, der uns zu dem gemacht hat, was wir heute sind. Er hat uns vergiftet, unsere Haut mit Ranken durchzogen, unser Blut in den Adern gekocht, unsere Knochen gebrochen und nach seinem Belieben wieder zusammengesetzt. Er hat uns mehr angetan, als ich dir beschreiben möchte. Und du wirst bereits ahnen, wie viele wir anfangs waren und wie wenige davon bis zum Ende geblieben sind.“
 

Galenis legte die Stirn in Falten, während der Lossar kurz innehielt. Schließlich fuhr er fort:
 

„Wir werden nie wieder Menschen sein. Und du siehst, dass dieser Umstand lange währt. Wir sind gefangen in seinem Verlies. Warum also sollten wir ihm die Freiheit im Tode schenken, wenn wir uns für immer gefangen sahen?“ 
 

Langsam bekam Galenis eine Ahnung davon, von wem Gen Loss sprach. Er hatte vor langer Zeit von einem wahnsinnigen Alchimisten gehört, der hier im äußersten Süden des Menschenreichs sein Unheil getrieben hatte. Das war also aus ihm geworden.
 

Im Eingangsbereich der Höhle fühlte sich Parus unter all den fremden Kreaturen noch immer nicht ganz wohl, also ging er hinüber zu Galenis. Zusammen unterhielten sie sich noch eine Weile mit Gen Loss, während die anderen Lossaren hinauf in die Freiheit traten. Die meisten fielen auf den Boden, küssten das wuchernde Gras. Einige sprachen Gebete aus ihrem früheren Leben, andere erkundeten bald die Umgebung, die den verfallenen Wachturm säumte. Auf Geheiß ihres Anführers zogen etliche kurz darauf los, um Nahrung und frisches Wasser zu holen. 
 

Galenis und Gen Loss sprachen viel über die lange Gefangenschaft der Lossaren, während Parus interessiert das Vieh der Lossaren beäugte - die Mooshunde.
 


 

Die Lossaren hatten in ihrer jahrhundertelangen Gefangenschaft selbst angefangen, ein wenig zu experimentieren. Von ihrem Schöpfer wussten sie, dass ihr Speichel infektiös war. Seit Jahren fraßen sie Ungeziefer, das seinen Weg in die Grotte fand, zumeist Ratten. Schließlich stellten sie sich die Frage, was wohl geschehen würde, wenn sie eine Ratte einfach nur bissen und ihre Krankheit auf sie übertrügen. Dieses Interesse setzten sie in die Tat um. Auch die Ratten verwandelten sich bereits nach wenigen Tagen in Wesen, die ähnliche Eigenschaften hatten wie sie selbst. Die gewöhnlichen Nager wurden zu einer neuen Spezies: Sie wurden zu Mooshunden. Ursprünglich hatten die Lossaren sie nach ihrem alten Namen Gorglinge genannt, aufgrund ihrer neuen Größe jedoch schon bald Mooshunde. Der hintere Teil der Tiere war wie bei den Lossaren selbst aus ineinander greifenden Wurzeln geformt, der vordere Teil aber noch rattenähnlich. Ihre Pfoten waren durch massive, stämmige Pranken ersetzt. Der Kopf blieb praktisch unverändert, nur statt Fell wucherte feines Moos. Die gesamte Körpergröße hatte um das Vierfache zugenommen. 
 

Die Lossaren aßen sie nicht, anders als ursprünglich geplant. Die physische Nähe ließ es ihnen wie Kannibalismus erscheinen. Also tranken sie ihre Milch, welche die Weibchen reichlich gaben. So wurden die ehemaligen Schädlinge das Nutzvieh dieses unterirdischen Mikrokosmos.
 


 

Galenis gesellte sich zu Parus und warf einen Blick auf die Mooshunde. Die Tiere schienen in einem Rudelsystem mit funktionierender Hierarchie zu leben. Der Zauberkundige verstand auf den ersten Blick, weshalb man sie Hunde nannte, allein schon wegen ihrer Größe.
 

Gen Loss trat von hinten an die beiden heran.
 

„Es sind großartige Geschöpfe. Erst in dieser Form wurde mir bewusst, wie klug Ratten sein müssen. Und sie ernähren uns gut.“
 

Nun war es Parus, der eine Frage stellen wollte, doch Galenis unterbrach ihn, indem er den Lossaren ansprach:
 

„Ich weiß eure Gastfreundschaft wirklich zu schätzen. Und ich bin fasziniert davon, an der – bitte verzeih mir diese Formulierung – Entdeckung einer neuen Rasse beteiligt zu sein. Doch mein junger Freund und ich sind nicht zu unserem Vergnügen unterwegs. Tatsächlich brachte uns ein schrecklicher Vorfall in diese Gegend. Und wir müssen weiterziehen. Besser früher als später.“
 

Gen Loss verzog das grausame Kürbisgesicht zu einem neuen Ausdruck. Für einen Moment wich Parus zurück. Es stellte sich jedoch heraus, dass diese Mimik Bedauern bedeutete.
 

„Das war nicht, was ich von euch zu hören gehofft habe. Ich weiß nicht, wie sich die Sitten des Südens in den Jahren meiner Abwesenheit verändert haben. Doch als ich noch ein Mensch war, galt es als Beleidigung, einen anderen nicht wenigstens einen Teil seiner Schuld begleichen zu lassen.“
 

„Du und dein Volk seid uns nichts schuldig. Es war reiner Zufall und die jugendliche Neugier meines Begleiters. Uns genügen eure besten Glückwünsche für unsere weitere Reise. Und ich behaupte, dass wir sie brauchen werden.“ 
 

Doch der gewaltige Lossar schüttelte den Kopf, stemmte die Pranken in die Seite.
 

„Ihr werdet unsere Gäste sein. Zumindest für eine Nacht. Eine Nacht, in der wir unsere Freiheit feiern werden. Ihr könnt euch stärken und ausruhen. Ich würde mich gekränkt fühlen, wenn ihr dieses Angebot ausschlagt.“ 
 

Diesen Worten konnte Galenis nichts entgegensetzen. Er warf Parus einen kurzen Blick zu, dieser nickte vorsichtig. Der Anführer der Lossaren hielt dem Zauberkundigen die breite Hand hin.
 

„Der guten Sitten wegen.“
 

Galenis ergriff die Pranke.
 

Nach wenigen Stunden kamen die anderen Lossaren zurück. Sie hatten einiges gefunden: Kübelweise Beeren, drei Fasanen, frische Kräuter, Pilze und Gewürzkraut. Nun da sich seine Aufregung gelegt hatte, fühlte Parus seinen Hunger bleiern im Magen liegen. Er freute sich darüber, dass sein Begleiter Gen Loss nachgegeben hatte. 
 

Die Lossaren entfachten geschickt ein Feuer, nahe der Treppe, damit der Rauch, ähnlich wie bei einem Kamin, abziehen konnte. Parus ließ sich derweil von einem von ihnen erklären, wie die grün leuchtenden Schriftzeichen an den Wänden zustande gekommen waren. Die Lossaren hatten sie mit ihren Krallen in die Wand geritzt und mit dem grünlichen Schleim aus den Erdlöchern ausgemalt. Parus versuchte nach einigen Aufmunterungen sogar, eine neue Rune mit seinem Schwert in eine Säule zu kratzen, was ihm nur mäßig gelang. 
 

Bald wurden die Fasanen über dem Feuer gegrillt, ausgestopft mit zerhackten Pilzen. Daneben wurde in einem abgenutzten Kessel eine Soße aus Beeren und Kräutern gekocht. Die Höhle war binnen kurzer Zeit ausgefüllt mit einem wohlschmeckenden Geruch. Als Sitzgelegenheiten wurden von draußen Felsbrocken geholt, die im Halbkreis um die Feuerstelle angeordnet wurden. Zu seiner großen Überraschung sah Galenis, der sich fast die ganze Zeit über mit Gen Loss unterhielt, ein paar auffällig kleine Lossaren. Er fragte: 
 

„Entschuldige die Frage, aber sind das etwa Kinder?“ 
 

Gen Loss nickte stolz. 
 

„Ja, das sind sie. Wie ich bereits erzählt habe, sind auch Frauen das Opfer Tsin Galaws geworden. Ich selbst habe zwei Söhne, Rakin und Jusam. Meine Frau steht da hinten.“
 

Er nickte einer Lossarin, die gerade einen Fasan briet, beiläufig zu. Sie erwiderte die Geste, ohne von ihrer Arbeit abzulassen. Galenis wusste nicht, wie er die männlichen von den weiblichen Lossaren unterscheiden konnte und fragte auch nicht danach.
 

An der Oberfläche wurde es langsam dunkel und das kleine Fest gewann an Schwung. Vielstimmige Unterhaltungen brandeten auf, Schüsseln mit Essen wurden herumgereicht. Die beiden Fremden standen ganz im Zentrum der Aufmerksamkeit und die Lossaren hatten ihre anfängliche Scheu gänzlich abgelegt. Die Stimmung war so ausgelassen, dass Parus für einige Stunden die Trauer um seinen Vater vergaß. Ein Lossarenkind mit beachtlichem Gewicht positionierte sich auf seinem Schoß, während er sich mit dessen Eltern unterhielt. Das unterdrückte Völkchen feierte seine Freiheit, die es nach über zweihundert Jahren endlich wieder erlangt hatte, ausgiebig und froh. Parus kostete unwissentlich einen Krug Mooshundmilch. Sie schmeckte sonderbar, alt und stumpf. Als man ihm sagte, was er gerade trank, würgte er den Schluck herunter und versuchte, nicht noch einen nehmen zu müssen. Nach einigen Stunden kam ein Lossar zu ihm, baute sich in seiner ganzen Masse vor ihm auf, die Arme seitlich ausgestreckt.
 

„Und nun kommen wir zum Höhepunkt dieses Abends. Die größte Köstlichkeit von allen, das zarte Fleisch eines Menschen!“ 
 

Parus zuckte kurz zusammen, während der Lossar bereits zu grinsen begann. Ein Scherz - die Lossaren rings um ihn herum begannen ebenfalls zu lachen. Diese Art von Humor beängstigte ihn ein wenig.
 

Die Nacht verrann wie ein Tropfen Wasser an einer Fensterscheibe und als an der Oberfläche die Sonne aufging, fragte sich Parus, wohin die Stunden verschwunden waren.  Um ihn herum lagen Lossaren schlafend in der Grotte verteilt. Der Boden um die heruntergebrannte Feuerstelle war übersät mit Geflügelknochen und ausgeschütteter grüner Milch. 
 

Galenis hatte wie Parus kaum geschlafen. Er saß an die Wand gelehnt und betrachtete die Szenerie nachdenklich. Dass er einmal ein Fest mit derartig beängstigenden Wesen feiern würde, hätte er sich nicht vorstellen können – ganz zu schweigen von seinem jungen Begleiter. 
 

Parus lag noch eine Zeit lang regungslos auf dem Boden, bis sein Gesicht von einem herumstreunenden Mooshund abgeleckt wurde. Die Zunge fühlte sich an wie ein Tannenzapfen und bei genauerem hinsehen stellte er fest, das dies der Wahrheit entsprach. Er erhob sich ungelenk, streckte seine müden Glieder. Sein Rücken war steif wie ein Brett, seine Sinne schlaftrunken. In seiner Benommenheit ging er zu Galenis hinüber und sah ihn an. Ohne einen bestimmten Grund brachen beide in lautes Gelächter aus. Diese ganze Situation, hier unten mit den Lossaren, war so unwahrscheinlich. Es war das erste Mal überhaupt, dass sie gemeinsam lachten. 
 

Durch ihr Lachen aufgeschreckt, kam Gen Loss von der Seite angekrochen. Er sprach die beiden an: 
 

„Ich hoffe, dass ihr es nicht bereut, auf meine Einladung eingegangen zu sein.“
 

„Natürlich nicht. Du und deine Leute, ihr wart sehr gastlich.“ 
 

Der Lossar setzte ein breites Grinsen auf. Für ein Wesen, das einen verformten Kürbis statt eines Kopfes besaß, sah es erstaunlich freundlich aus. 
 

„Und trotzdem müssen wir nun endgültig aufbrechen. Am besten sofort.“
 

Gen Loss nickte. 
 

„Ich weiß. Oder ich ahne es vielmehr. Viel war nicht aus dir herauszubekommen, Zauberer. Mir bleibt nichts mehr, als dir und deinem Begleiter eine gute Weiterreise zu wünschen. Oder kann ich noch etwas für euch tun?“
 

„Eigentlich nicht. Außer vielleicht eine Kleinigkeit. Weißt du, wie weit es von diesem Turm bis nach Elaron ist?“
 

Der Anführer der Lossaren verzog seine grotesken Züge.
 

„Vor dreihundert Jahren wären es nur noch ein paar Meilen gewesen. Allerdings weiß ich nicht, was an der Oberfläche in der Zwischenzeit alles geschehen ist. Städte kommen und Städte verschwinden – ganz besonders, wenn sie an so ungünstigen Stellen errichtet werden wie Elaron.“
 

Galenis nickte bestätigend. Elaron war eine alte Bergbausiedlung, die an eine gefürchtete Gebirgskette angeschmiegt war. Ein Paradies für Goldgräber und andere Abenteurer. Aber sicherlich kein Werk für die Ewigkeit. 
 


 

Als sich die beiden von Gen Loss und seiner Schar verabschiedeten, erzählte er ihnen, dass die Lossaren hier in der Gegend ein Dorf errichten wollten. Die Verabschiedung war freundlich, aber kurz. Schließlich brachen sie auf, Gen Loss brachte sie noch ein Stück des Weges. 
 

„Ich hoffe darauf, euch eines Tages wiederzusehen. Wenn wir unser Dorf erst errichtet haben, wird euer Aufenthalt bei uns noch angenehmer sein.“
 

Galenis schüttelte der Kreatur die Pranke. 
 

„Mit Sicherheit.“
 

Dann kehrte der Lossar um und kroch zurück zu seiner Sippe, Galenis und Parus zogen weiter in Richtung Elaron.
 

Sie wanderten den halben Tag, ausgeruht und guter Dinge. Als die Sonne langsam am Horizont versank, lichteten sich die Bäume und gaben den Blick frei auf hohe, weiße Stadtmauern. 
 

„Was ist das?“
 

Parus Augen weiteten sich fasziniert.
 

„Das ist Elaron.“
 

Schon von diesem Punkt aus konnte man hinter der Stadt das gewaltige Gebirgsmassiv aufragen sehen. 
 


 


 


 


 


 


 


 

Viertes Kapitel: Die Schlucht der Tausend Tode 
 


 


 

Elarons langgezogene Stadtmauern erstreckten sich vor den beiden. Die Stadt – von ihren Einwohnern auch schmeichelnd die Weiße Stadt genannt – lag als Ausleger des Gebirgsmassivs in einer grasbewachsenen Senke, die umgeben von dichten Wäldern war. Die mächtigen Mauern und Wehranlagen waren aus bleichem Kalkstein errichtet. Im Bereich des Stadttores leuchtete er wie Marmor, im hinteren Bereich jedoch war er schon verwittert und stumpf. Trotzdem war die Mauer ein imposanter Anblick, gerade für den Bauernsohn Parus, der noch nie in seinem Leben eine derartige Wehranlage gesehen hatte.
 

Die Stadt selbst war in vier Bezirke geteilt. Das Prunkviertel der wohlhabenden Vollbürger – Großhändler und Aristokraten – erstreckte sich gleich hinter dem Stadttor. Die Häuser in diesem Bereich der Stadt waren wie der schützende Wall aus edlem, hellem Gestein errichtet. Sie waren im unteren Bereich rechteckig, darüber prangten Kuppeln aus buntem Glas. Die ovalen Türen waren zumeist bunt bemalt, einige mit weißer Farbe bestrichen, sodass sie in der Sonne funkelten wie die Mauer. Die Kopfsteinpflasterstraße vor den Häusern war sauber, in der Nacht war sie von Laternen ausgeleuchtet. Die Stadtwache sorgte dafür, dass kaum niederes Volk zu sehen war. Bauern und ärmere Händler mussten das kleinere, westliche Tor benutzen, wenn sie die Stadt betreten oder verlassen wollten. 
 

Hinter dem Reichenviertel lag der Marktplatz, wo regelmäßig große Märkte abgehalten wurden. Aus dem ganzen südlichen Menschenreich schickten Dörfer ihre Bauern und Händler hierher, um ihre Waren umzuschlagen. Die Großhändler Elarons kauften sie billig auf und schickten sie für teures Geld in den dichtbesiedelten Norden, wo es stets Knappheit an ziemlich allen Gütern gab. Dieser Umstand war neben dem Bergbau der Grund für den Reichtum der Stadt.
 

Westlich des Markplatzes lag der größte Bezirk Elarons. Hier wohnte das einfache Volk - niedere Händler, Stadtwachen, Bergleute und Handwerker. Ihre Häuser waren meist nicht mehr aus Stein, sondern waren rustikale Holz- und Lehmkonstruktionen. An Knotenpunkten fanden sich einzelne Laternen, doch in der Nacht senkte sich in weiten Teilen Dunkelheit über diesen Teil der Stadt. Die Straßen waren mit festgestampftem Schotter befestigt. 
 

Am nördlichsten Ende der Stadt, im Schatten des Gebirgszuges, lag das Armenviertel. Hier wohnten die einfachen Bergleute, Tagelöhner, Bettler und ihre Familien. Die Hütten waren uneinheitlich und ärmlich, die Straßen Trampelpfade. In der Nacht patrouillierte die Stadtwache hier nicht mehr. Wenn es in Elaron zu Morden und Überfällen kam, dann immer in diesem Bereich der Stadt. Die Menschen waren verzweifelt und stahlen sich untereinander das Wenige, das sie hatten. Niemand lebte freiwillig so nahe am Tor in die Schlucht – in die Schlucht, die die Schlucht der Tausend Tode genannt wurde. 
 


 

Parus und Galenis gingen langsam auf das Stadttor zu. Zwei Wachen in bläulich glänzenden Rüstungen präsentierten ihre Lanzen. Sie beäugten die beiden Neuankömmlinge mit abschätzigen Blicken. Einer der beiden grunzte lustlos:
 

„Handel oder Nachtquartier?“ 
 

Sein Gesicht wirkte grobschlächtig und erinnerte an das eines Ebers.
 

„Von beidem etwas. Wir wollen uns in der Stadt etwas ausruhen und unsere Vorräte aufstocken.“ 
 

Die Wachleute schienen nicht wirklich interessiert an den beiden zu sein. Der Schweinsgesichtige nickte einem dritten im Pförtnerhaus zu und kurz darauf öffnete sich das Tor. 
 

Als sie eintraten, weiteten sich Parus Augen beeindruckt. Noch nie hatte er so prächtige Häuser gesehen. Die penible Sauberkeit und die Makellosigkeit der Hausfassaden verschlugen ihm den Atem. Unbewusst drehte er sich einmal um die eigene Achse und ließ den Blick schweifen. Neben der gepflegten Straße verliefen zwei Rinnsale, die in die städtische Kanalisation führten, von wo aus das Wasser in einen nahen Fluss und schließlich ins Meer getragen wurde. 
 

„Diese Stadt ist wunderschön. Ich habe so etwas noch nie gesehen…“
 

Galenis schien seine Begeisterung nicht zu teilen. Er schnaubte aus.
 

„Nicht jeder Teil dieser Stadt ist so schön. Es gibt auch Viertel, in denen Armut herrscht. Das hier ist der Zuckerguss, darunter sieht es mitunter anders aus. Hier wohnen die reichen und respektierten Bürger Elarons.“
 

Parus bemerkte den verbitterten Unterton in Galenis Stimme.
 

„Es hört sich fast so an, als hättest du schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht.“
 

„Ich? Nein. Ich habe weder schlechte, noch gute Erfahrungen mit ihnen gemacht. Im Gegenteil. Ich habe noch nie einen von ihnen aus einer Entfernung von weniger als zehn Metern gesehen. Sie geben sich ungern mit gemeinem Volk ab, zauberkundig oder nicht. Das Problem ist aber nicht, dass sie reich sind, sondern wie sie es geworden sind.“
 

Während sie an den prächtigen Fassaden vorbeigingen, lauschte Parus aufmerksam.
 

„Dieser Bezirk ist mit Abstand der jüngste. Elaron ist keine natürlich gewachsene Stadt. Anfangs war sie kaum mehr als die Schlucht und eine Ansiedlung Goldgräber, die sich in das Gebirge hineinwagten, um den einen oder anderen Klumpen kostbaren Metalls zu erbeuten.“
 

Galenis nickte nach Norden, auf die mittlerweile deutlich sichtbaren Felshänge hinter der Stadt.
 

„Das alles klingt abenteuerlich, aber die Menschen die hierher kamen zahlten einen hohen Preis für die Chance auf etwas Eisen- oder Kupfererz. Die Schlucht ist ein gefährlicher Ort und hunderte kamen nicht wieder zurück. Außerhalb der Schlucht, im Ur-Elaron, herrschte Armut, Krankheit und Verbrechen. Wer zu etwas Geld kam, nahm es und ging damit in den Norden.“
 

Parus ließ den Blick abermals schweifen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie aus tiefer Armut und Gefahr etwas so schönes entstehen konnte. Galenis schien seine Gedanken erraten zu haben.
 

„Das Lager dieser Glücksritter wäre heute keine Stadt, wenn nicht der Norden mit seinen endlosen Kriegen gewesen wäre. Woran es den Grafen im Felde neben Männern stets mangelte, war guter Stahl. Also kam einer von ihnen einst auf die Idee, hier an der Schlucht der Tausend Tode einen Handelsposten einzurichten. Einer seiner Marschälle kam mit einem Beutel voll Geld und gründete ein Handelshaus. Er verkaufte Nahrung aus dem Norden an die hungernden Südländer, trieb sie durch Verschuldung in seine Abhängigkeit und machte sich so ihrer habhaft. Um ihre Schulden zu tilgen, schickte er sie immer tiefer in die Schlucht. Noch mehr Erz kam heraus, noch mehr arme Teufel verschwanden in ihr. Der Graf bekam seinen Stahl, schickte Straf- und Kriegsgefangene als Sklaven hier herunter. In dieser Zeit bekam das Lager seinen heutigen Namen. Und seine stattliche Mauer, um Räuberbanden davon abzuhalten, dem Grafen sein teures Erz zu stehlen.“
 

Sie hatten die Reichenviertel passiert und betraten nun den weiträumigen Marktplatz, der abgesehen von einigen Verschlägen und verlassenen Ständen leer war.
 

„Ist Elaron heute noch im Besitz dieses nordländischen Grafen?“
 

Galenis schüttelte den Kopf.
 

„Nein. Elaron ist eine freie Stadt, regiert von einem Rat ihrer zehn reichsten Bürger. Eine der unangenehmen Seiten des Krieges – für die Herrscher, meine ich – ist die Gefahr der Niederlage. Besagter Graf erlitt eine solche, nach jahrelangem Krieg. Er wurde von seinem Kontrahenten nackt auf der Stadtmauer von Siebenfels gepfählt.“
 

Parus verzog die Augen zu einem angewiderten Blick. Der Begriff des Krieges war für ihn bisher etwas sehr abstraktes gewesen. Galenis Erzählung ließ ihn ahnen, was der wahre Charakter eines Waffengangs war.
 

„An seine Stelle wurde ein einflussloser Neffe gesetzt, der den Wert der Investition seines Onkels in den Süden nicht verstand. So blieb Elaron sich selbst überlassen.“
 

„Und die Bergleute übernahmen die Führung?“
 

Galenis lachte bitter auf.
 

„Nein, die armen Teufel hatten weiterhin nichts zu sagen. Der Graf war weg, aber sein Marschall und dessen Handelshaus blieben. Sie wurden die Herren der Stadt, schickten die Menschen weiterhin in die Schlucht, diesmal auf eigene Rechnung. So kamen sie zu erheblichem Wohlstand. Die Patrizier der heutigen Stadt sind die Nachfahren der Mitglieder des gräflichen Handelshauses. Im Laufe der Zeit – angelockt vom Geld und der Sicherheit der Stadtmauern im wilden Süden – kamen Handwerker und fahrende Händler und ließen sich in der Stadt nieder. Kleinbauern und ganze Dörfer stellten sich gegen Abgaben unter den Schutz der Stadt. So prosperierte Elaron vor sich hin und wurde letztendlich zu dem, was sie heute ist. Im Süden gibt es kaum Städte, also wurde es ein Knotenpunkt des Handels. Aber in der all der Zeit war die Schlucht sowohl Ernährer, als auch Feind.“
 

Vor einem großen Brunnen, der einen Schwan mit ausgebreiteten Flügeln zeigte, setzten sich die beiden auf den Boden, um zu rasten. Die Dämmerung war hereingebrochen, Nachtwächter patrouillierten in den Straßen und entzündeten Laternen.
 

„Wie meinst du das? Ernährer und Feind?“
 

„Der Reichtum Elarons ging anfangs nur von dieser Schlucht aus. Noch heute kann man sie betreten, obwohl ein großes Tor den Zugang versperrt.“
 

„Sie schicken keine Menschen mehr hinein?“
 

„Nein. Was aber nicht bedeutet, dass sie nicht mehr betreten wird. Das Armenviertel ist voller Verzweifelter, die für einen Kanten Brot alles riskieren. Der Tod in der Schlucht ist für die Führung der Stadt noch heute ein lukratives Geschäft. Das Tor dient einem anderen Zweck. Es ist nicht dafür da, den Menschen den Zutritt in die Schlucht zu verwehren. Es verwehrt der Schlucht den Zugang zu den Menschen.“
 

Parus sah ihn zweifelnd an.
 

„Die Schlucht der Tausend Tode trägt ihren Namen nicht ohne Grund. Sie ist lang und verästelt und es leben Wesen in ihr, denen kein Mensch bei Verstand begegnen möchte. Sie ist eine Welt für sich, und sie gehört definitiv nicht mehr zum Reich der Menschen.“
 

„Deshalb ziehen es die Reichen vor, so nahe am Stadttor zu wohnen.“
 

Galenis schnaubte durch die Nase. 
 

„Elaron wurde noch nie belagert. Der Norden ist auf die Waren, die hier umgeschlagen werden, angewiesen. Es wäre kein gutes Geschäft für die Grafen, es anzugreifen. Und die Räuberbanden, die hier vereinzelt noch ihr Unwesen treiben, haben weder das Gerät noch die Männer für einen Angriff. Ganz davon abgesehen, dass die Stadtwache ohnehin schon Jagd auf sie macht, um die Handelswege zu schützen. Die wahre Gefahr liegt nicht außerhalb der Stadt, sondern in ihrem Inneren. Deshalb ziehen es die Patrizier vor, direkt an der Stadtmauer zu siedeln. Wenn die Kreaturen der Schlucht eines Tages herauskommen sollten, werden sie sich zuerst am Fleisch der Armen sattfressen. Dann kommen die Bürger, dann die Händler. Bis dahin sind die Reichen längst verschwunden.“
 

Galenis spuckte aus.
 

„Sie haben diese Furcht vor der Schlucht von ihren Großvätern geerbt. Ich glaube nicht, dass sie noch heute wirklich Angst davor haben, die Schlucht könnte sich die Stadt einverleiben.“
 

„Und was glaubst du?“
 

Der Zauberkundige betrachtete eine Weile lang schweigend den Nachthimmel, bevor er antwortete:
 

„Ich glaube, dass sie gut daran täten, die Schlucht zu fürchten. Aber noch mehr Angst sollten sie davor haben, dass die Halbbürger und Armen der Stadt die Vermögensverteilung in Elaron noch einmal kritisch überdenken. Und sie schließlich so enden wie der Herr ihrer Ahnen.“ 
 

Eine Weile lang schiegen sie sich an. Die Nacht löste die Dämmerung ab. Es wurde sehr still, nur von vereinzelten Tavernen drang dumpfer Lärm zu ihnen herüber. Schließlich ergriff Parus das Wort:
 

„Dann werden wir heute bei deinem alten Studienkameraden schlafen? Wird er nicht wütend sein, wenn wir ihn mitten in der Nacht aufsuchen?“
 

Ein vorsichtiges Lächeln schlich sich in Galenis Gesicht.
 

„Er ist nicht der Mann, der sich über den Besuch eines alten Freundes ärgert. Zumindest, wenn er in seinen alten Tagen nicht allzu schrullig geworden ist. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.“
 

Bei diesen Worten erhob sich der Zauberkundige, klopfte sich seinen Mantel zurecht.
 

„Aber du hast recht. Wir sollten ihn schnellstmöglich aufsuchen. Er wohnt im Viertel der Bürger und Halbbürger.“
 

Er half Parus auf die Beine, dann gingen sie weiter.
 

„Noch eine letzte Frage?“
 

„Nur zu, Junge.“
 

„Inwiefern soll uns dein alter Freund bei unserem Problem behilflich sein? Ist er ein großer Kämpfer? Oder kann er uns Geld und Proviant leihen?“
 

Galenis brach in schallendes Gelächter aus.
 

„Nein, nein. Nicht diese Art von Hilfe. Im Gegenteil. Er ist körperlich unterentwickelt und gemessen an der Größe seines Geistes bettelarm. Ich weiß bis heute nicht, wie er sich sein Haus hat kaufen können. Ich will seinen Rat. Oder besser den Rat eines seiner Besitzstücke.“
 

Im ersten Moment dachte Parus, der Zauberkundige würde über die Gemahlin des Freundes sprechen. Er wurde jedoch überrascht. 
 

„Mein Freund – Balor ist sein Name – ist für seinen Silberstern bekannt.“
 

„Silberstern?“
 

Parus war verwirrt. War der Mann ein Astrologe? 
 

„Der Silberstern ist ein magisches Artefakt. Es kann einem viele Antworten geben, wenn man die richtigen Fragen stellt. Balor behauptet, es wäre am Leben. Die Inkarnation einer allwissenden Lebensform.“
 

Was der Zauberkundige redete, überstieg Parus Vorstellungskraft.
 


 

„Aber was für ein Artefakt denkt und lebt?“
 

„Der Silberstern ist ein uralter Kristall. Er ist faustgroß und hat die ungefähre Form eines Sterns. Er ist mit Abstand Balors kostbarster Besitz und das Objekt fast all seiner Studien.“
 

Die beiden hatten das bürgerliche Viertel bereits erreicht. Nach einer weiteren halben Stunde Fußmarsch kamen sie vor ein Haus, welches in seiner Form und Höhe eher einem Turm glich und deutlich aus den anderen Gebäuden dieses Straßenzugs hervorstach.
 

 „Das ist Balors Haus.“
 

Galenis ging auf die Tür zu und klopfte kraftvoll. Das alte Eichenholz ächzte ungesund, so als würde die Tür demnächst aus den Angeln fallen. Die kleinen, umsichtig eingearbeiteten Verschnörkelungen aus Metall vibrierten im Takt des Klopfens. Es kam keine Antwort. 
 

„Vielleicht ist er nicht zu Hause?“
 

Parus stand ein paar Meter hinter Galenis.
 

„Er ist eigentlich immer zu Hause, hat viel mit seinen Forschungen zu tun. Er ist kein Mensch, der gerne unter Leute geht. In diesem Punkt ähneln wir uns.“
 

Parus sah interessiert am Gebäude hinauf. So kraftvoll wie Galenis gegen die Tür gedonnert hatte, musste der Bewohner etwas gehört haben. Mit einem Mal fing die Tür an zu knarren und öffnete sich - zuerst einen Spalt, dann gänzlich. Zum Vorschein kam ein großer, hagerer Mann mit schmalen Schultern, langen Armen und knochigen Händen. Er trug einen abgetragenen Abendmantel. Sein grauer Bart reichte ihm bis ans Schlüsselbein, war zerzaust und ungepflegt. Er kräuselte sich wie Rauch, der von einem Feuer aufsteigt. Balors Augen wirkten streng, aber nicht verbittert. 
 

Als der Hausherr seinen alten Freund erkannte, huschte ihm ein Lächeln über die bleichen Lippen. Er kraulte sich theatralisch den Bart. 
 

„Wenn das nicht mein alter Freund Galenis ist. Kommst du zu Besuch oder um Schulden einzutreiben?“
 

„Besuch.“
 

„Dann komm herein.“
 

Er machte eine spöttische Verbeugung und wies den Gästen den Weg in sein Haus. Selbiges war sehr schlicht eingerichtet: An den Wänden hingen Bilder, auf denen entweder fremdartige Runen oder abstrakte Muster abgebildet waren, die man vermutlich aus tausend Blickwinkeln immer wieder verschieden auffassen konnte. Auf dem Boden war ein abgetretener Teppich ausgerollt, der vor Jahrzehnten einmal sehr farbenfroh gewesen sein musste. Ein kleiner Schrank und eine Kommode standen im Gang, wobei diese keine Zier im üblichen Sinne waren. Der Zimmerer hatte sich vor der Arbeit vermutlich bis zum Rand volllaufen lassen, oder hatte sein Handwerk vom Hörensagen erlernt. 
 

Als Balor in die Küche einbog, folgten ihm Galenis und Parus vorsichtig. Der Boden ächzte morsch und sie hatten keine Lust, ein Loch hinein zu treten. In der Küche standen ein alter Ofen mit steinernen Herdplatten und ein massiver Tisch aus Eichenholz, um den mehrere Stühle aufgestellt waren. Balor zeigte auf die Stühle.
 

„Setzt euch. Ihr habt bestimmt Hunger, oder? Ich decke wohl besser den Tisch. Ich habe schon zu Abend gegessen, aber das soll nicht euer Problem sein.“ 
 

Parus und Galenis setzten sich. Wie nicht anders zu erwarten, gaben auch die dünnen Holzstühle gequälte Laute von sich. 
 

„Sehr aufmerksam, wie immer.“
 

Der spöttische Unterton in Galenis Stimme ließ Parus vermuten, dass die Freundschaft der beiden zu großen Teilen auf gegenseitiger Frotzelei beruhte.
 

„Er hat mich nicht gegrüßt. Hat er mich überhaupt bemerkt?“
 

„Er hat ein Gedächtnis wie ein Sieb. Und zerstreut war er schon immer. Blind ist er nicht. Das sollte deine Frage beantworten, Junge.“
 

Parus machte sich nicht die Mühe, auf die Bemerkung seines Begleiters einzugehen. Die Aussicht auf eine anständige Mahlzeit verdrängte alle anderen Gedanken aus seinem Geist. Seit sie von den Lossaren aufgebrochen waren, hatten sie keine feste Nahrung mehr zu sich genommen – entsprecht knurrte sein Magen. 
 

Da kam auch schon Balor mit einem Silbertablett voller Essen an den Tisch. Als erstes stellte er den beiden zwei Holzbrett, einen Tonkrug und zwei Messer vor die Nase. Die Messer waren nach fremdländischer Sitte geschwungen und ähnelten von ihrer Form eher Fischen als Essbesteck. Dann stellte er Butter, Honig und Schmalz auf den Tisch. Als nächstes folgte ein Korb voll frisch geschnittenem Brot, vorwiegend Maisbrot und Kartoffelbrot. Der warme Geruch ließ Parus das Wasser im Munde zusammenlaufen. Gutes Bauernbrot, wie er es am liebsten hatte. Zum Schluss wurden noch ein Teller mit Schinken und Presswurst, sowie eine Schale mit Frischkäse auf den Tisch gestellt. 
 

„Lasst es euch schmecken.“
 

Balor wollte noch etwas hinzufügen, da stürzten sich die beiden Hungrigen schon auf das Mahl. Parus schmierte sich ein paar Brote und begann zu essen. Der Frischkäse schmeckte leicht säuerlich und verlieh dem Schinken so ein besonders reizvolles Aroma. Galenis machte sich in Ruhe ein Presswurstbrot zurecht, während er zu Balor sprach: 
 

„Ich muss dir leider sagen, dass ich dich nicht ohne triftigen Grund besuche. Ich habe eine Bitte an dich. Kannst du uns deinen Silberstern zur Verfügung stellen? Es ist sehr wichtig.“
 

Balor hob den Kopf und grinste.
 

„Aha, der Silberstern. Du neigst dazu, ihn sehr häufig in Beschlag zu nehmen. Bist du auf der Suche nach Antworten also immer noch auf magische Hilfe angewiesen?“ 
 

„Lass die Scherze. Die Angelegenheit ist zu wichtig.“
 

Balor hob abwehrend die Hände vor seine Brust.
 

„Ist ja schon gut. Natürlich dürft ihr den Kristall benutzen. Aber wenn ich euch helfe, räume ich mir das Recht ein, nach dem Grund zu fragen.“
 

Galenis warf Parus einen Seitenblick zu. Der junge Mann ging ganz und gar in seiner Mahlzeit auf. Wenn überhaupt, folgte er der Unterhaltung nur beiläufig.
 

„Es geht um das Schicksal dieses Burschen. Ich glaube, er ist eine Art Auserwählter.“
 

„Auserwählter? Ich halte nichts von der Vorstellung, dass Fügung und Schicksal den Lauf unserer Welt beeinflussen. Seit wann siehst du das anders?“
 

„Seit ich den Tanz der Waldgeister miterleben durfte.“
 

Das schien Balor nun doch zu beeindrucken. Er betrachtete Parus aus den Augenwinkeln. Der junge Mann aß gerade so gierig, dass es aussah, als würde er zwei Brote gleichzeitig verschlingen. 
 

„Ich kann dir sein Schicksal auch ohne den Stern verraten. Er wird an seinem Käsebrot ersticken.“
 

Balor lächelte schelmisch.
 


  
„Ich meine es ernst.“
 

Galenis sah ihn verstimmt an.
 

„Was macht dich so sicher?“
 

Galenis senkte die Stimme und flüsterte: 
 

„Ich fand ihn damals als kleines Kind.“ 
 

„Ja, und? Es ist eine kalte, gemeine Welt voller Witwen und Waisen.“ 
 

„Ich fand ihn im Wald der Geister, kurz nach dem Tanz.“
 

„Der Tanz?“
 

„Der Tanz.“
 

Diese Information schien Balor wie ein Schock zu durchfahren. 
 

„Du hast ihn im Wald der Geister gefunden, kurz nach dem Tanz?“ 
 

Er fragte vorsichtshalber noch einmal. 
 

„Ja. Als das Spektakel vorbei war und sich der Nebel lichtete, lag dort ein kleines Kind - wo es nicht sein sollte.“
 

Balor war sichtlich begeistert. Er verspürte die gleichen Gefühle, die Galenis damals gefühlt hatte. Das Gefühl, etwas Großes entdeckt zu haben. Die beiden warfen dem Jungen einen verstohlenen Blick zu. Dieser bemerkte die Blicke und hob den Kopf.  
 

„Ich glaube, dass sein Leben auf die eine oder andere Weise an den Mondstahl gebunden ist.“
 

Balor nickte begeistert. Seine Augen hatten etwas sehr Kindliches an sich.
 

„Deshalb brauche ich deinen Stern. Um herauszufinden, an wen ich mich wenden muss, um die Wahrheit über Parus zu erfahren.“
 

Balor nickte gespannt. Er erkannte neidlos an, dass sein alter Freund auf etwas Großes gestoßen sein konnte. 
 

„Ich werde mich in der Bibliothek des Rates umsehen, ob ich eine ähnlich lautende Prophezeiung finden kann.“
 

„Gut. Ich danke dir.“
 

Galenis reichte seinem Freund mit einem Lächeln auf den Lippen die Hand über den Tisch. Mit dem Händeschlag war für ihn auch das Abendmahl beendet. Er hatte sein Brot gegessen, einen Krug voll Wein getrunken und war damit gesättigt. Auch Parus war mit dem Essen fertig, rieb sich stöhnend den vollen Bauch. Nicht einmal in der Grotte der Lossaren hatte er so viel gegessen.
 

Galenis war der erste, der sich erhob. 
 

„Wann können wir den Silberstern sehen?“
 

„Nicht mehr heute Nacht. Ich bin ebenso aufgeregt wie du, aber der es wäre unhöflich, den Stern um diese Zeit zu wecken.“
 

Galenis entfuhren die Gesichtszüge.
 

„Er ist nur ein verdammter Kristall…“
 

„Mein Haus, meine Regeln. Ich zeige euch nun das Gästezimmer. Wenn ihr mir folgen möchtet.“
 


 

Als Parus am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich göttlich. Es war schon zu lange her, seit er das letzte Mal in einem anständigen Bett geschlafen hatte. Während er sich gähnend streckte und im Zimmer umsah, bemerkte er, dass Galenis ebenfalls schon wach war. Der Zauberkundige saß auf seiner Pritsche und starrte ihn unverhohlen an.
 

„Es wird auch höchste Zeit, dass du aufwachst, Bursche. Ich habe schlecht geschlafen. Zum einen, weil ich einen Schlafplatz unter freiem Himmel bevorzuge, zum anderen, weil mein sentimentaler Freund Balor auf die Gefühlswelt eines verzauberten Steines wertlegt. Ich warte schon seit einiger Zeit auf dein Erwachen.“
 

Dann stand er auf und verließ den Raum. Parus schüttelte den Kopf, kleidete sich an und öffnete das Fenster. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und auf den Straßen des bürgerlichen Bezirks waren dutzende Menschen unterwegs, die meisten davon Richtung Marktplatz. Es sah dem Treiben eine Weile lang zu, dann verließ er das Gästezimmer im ersten Stock und ging die Treppe hinab in die Küche. Balor und Galenis saßen sich am großen Eichenholztisch gegenüber. Beide hoben den Blick, als er eintrat.
 

„Zu meiner großen Freude hält es Balor nun für angemessen, dem Silberstern einen Besuch abzustatten.“
 

Parus wusste nicht, was er erwidern sollte, also zuckte er mit den Schultern. Die beiden Zauberkundigen erhoben sich und gingen ihm voran. Auf dem Flur zog Balor den abgewetzten Teppich zur Seite und legte so eine Falltür frei, die in den Keller des Gebäudes führte. Eine schmale Holztreppe brachte sie nach unten. Ein kleines Fenster spendete gerade genug Licht, dass Parus eine Holztür vor sich und mehrere Regale mit Einmachgläsern um ihn herum identifizieren konnte. Der Hausbesitzer kramte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür in sein unterirdisches Reich.
 

Zu dritt betraten sie das Magiezimmer des Hauses. Der dumpfe, muffige Geruch von altem Papier schwoll ihnen entgegen. An den Wänden des Raumes standen etliche Regale, die mit alten Schwarten überladen waren. Parus gefielen die Einbände der Bücher. Viele waren mit bunten Stoffen eingebunden und mit vergoldeten Schriftzeichen verziert. Balors Öllampe brachte ihre Beschriftungen zum Glänzen und Glitzern. Das Licht gab jedoch auch den Blick für weniger erbauliche Anblicke frei. Dicke Spinnweben hingen in den Ecken und zentimeterweise Staub hatte sich auf den Regalen gesammelt. Ein Fenster gab es nicht, dementsprechend stickig war die Luft, abgesehen vom Mief der Bücher. 
 

Parus bemerkte ein merkwürdiges, elektrisierendes Gefühl. Er stellte sich vor, es wären die magischen Energien, die sich in diesem Raum sammelten und durch die Luft pulsierten. Er wusste nichts über Magie, aber der Gedanke gefiel ihm. 
 

Galenis sah scheinbar zufrieden um. 
 

„Ich bin begeistert, Balor. Du scheinst dir einige neue Stücke angeschafft zu haben.“
 

Balor nickte stolz. Er wusste um die Qualität seiner Sammlung. 
 

„Fast mein ganzes Leben lang bin ich damit beschäftigt, diesen Raum immer weiter auszubauen. Ich verbringe hier unten so viel Zeit, wie nur irgend möglich. So wie du draußen unter freiem Himmel. Oder noch besser, bis zur Brust in der Erde steckend.“
 

Galenis erlitt bei dem Anblick der vielen, teils raren Bücher ein undefinierbares Gefühl des Verlustes. Er hatte in seinem Leben schon oft darüber nachgedacht, sich eine eigene Sammlung anzulegen. Dem gegenüber war immer seine Abneigung gegen Städte, Gebäude und menschlichen Ansammlungen im Allgemeinen gestanden. Er war immer unterwegs, bei einem solchen Lebenswandel hätte es sich nicht ausgezahlt. Dennoch wusste er eine gute Bibliothek zu schätzen.
 

Balor wendete sich einem Podest in der Mitte des Raumes zu, seine beiden Gäste knapp hinter sich. Ein seidenes Tuch bedeckte das, was darunter lag. Ein fahler Schimmer trat unter dem Samt hervor und glitzert durch den zarten Stoff. Balor griff vorsichtig nach dem Tuch und warf es zurück - darunter kam der Silberstern zum Vorschein. Das Artefakt sah aus, als wäre es eine Gussform aus Glas, in der kräftiges, pulsierendes Licht gefangen war. Ein leises, aber dennoch deutlich vernehmbares Knistern breitete sich im ganzen Raum aus. 
 

Parus konnte fühlen, wie ihn die magischen Strömungen des Artefakts berührten. Auf seiner Haut bildete sich Schweiß. Das Gefühl, das nicht einordnen konnte, war ihm völlig fremd. Er hatte Magie immer als etwas weit entferntes, nicht Erreichbares betrachtet. Doch an diesem Ort schien es fast, als könnte man sie greifen. Sein Herz schlug bis zum Hals. 
 

Galenis hingegen hatte den Silberstern schon viele Male gesehen, was seinen Eindruck auf ihn jedoch nicht schmälerte. Auch er war von dem Anblick wie geblendet. 
 

Balor wusste genau, was in seinen Gästen vorging. Er selbst hätte genauso reagiert, wäre er den Anblick nicht so gewohnt gewesen. 
 

„Wollt ihr nun endlich eure Fragen stellen?“
 

Galenis befeuchtete sich mit glänzenden Augen die Lippen.
 

„Ja, natürlich.“
 

Er trat näher an das Podest heran. Seine Hand fuhr sanft über die Glasoberfläche des Sterns. Sie fühlte sich leicht schuppig an, wie die Haut eines frisch gefangenen Fisches. Eine angenehme Wärme breitete sich in seinen Fingerspitzen aus. Ihm war, als hielte er seine Hand über eine brennende Kerze. Je länger er den Stern berührte, umso wärmer wurde er. Dann begann er zu vibrieren – ganz sanft, nicht sichtbar. Galenis schloss die Augen und nickte im Takt einer nicht hörbaren Musik. 
 

„Was tut er?“
 

Parus starrte seinen Begleiter ratlos an, der mit geschlossenen Augen vor sich hin nickte.
 

„Er begibt sich in Trance.“
 

Galenis hörte die Unterhaltung der beiden nicht mehr. Sein Geist war an einem anderen Ort. Mittlerweile zuckte sein ganzer Oberkörper symmetrisch zum Nicken des Kopfes.
 

Galenis Verstand hatte sich in einen Mahlstrom aus Farben ergossen. Er sah nur noch pulsierendes Licht und Reflexe, die nicht von dieser Welt zu sein schienen. Er sah verschiedenste Formen, Farben, Elemente aus schwammigem Licht, er sah alte Erinnerungen und roch verschiedenste Gerüche. Er tauchte in eine andere Welt ein. Eine Welt voller grotesker Gebilde und seltsamer Geräusche. Die Welt vor seinem geistigen Auge wechselte ständig die Farbe. Auch die Gerüche änderten sich ständig. Was eben noch nach Erdbeeren, geschmolzenem Stein und frisch geschnittenem Gras roch, war plötzlich ein Gemisch aus feuchtem Holz, Bücherstaub und gebratenem Schinken. Er fühlte einen Schauer nach dem anderen. Die Geschwindigkeit seiner Gedankenreise nahm zu, er schien zu fliegen. 
 

Auf einmal stoppte die wirre Fahrt und die Bilder in Galenis Kopf standen still. Die Ruhe, die in der Luft lag, war makellos. Aus dieser Stille trat eine Figur, die ausschließlich aus Licht zu bestehen schien. Sie hatte menschliche Züge und war trotzdem kein Mensch. Zwei schimmernde Hörner ragten aus der imaginären Stirn. Galenis streckte seinen geistigen Arm aus, konnte aber nichts berühren. Die Lichtgestalt sprach mit schallender Stimme: 
 

„Sei gegrüßt, Fremder. Welche Frage treibt dich zu mir? Bedenke sie wohl, denn meine Ohren werden nach ihrer Beantwortung für die Dauer eines Jahres taub für dich sein.“
 

 Galenis nickte stumm. Er überdachte seine Frage, dann stellte er sie.
 

„Ich reise mit einem jungen Mann, dessen Name Parus ist. Ich bin mir sicher, dass er eine große Zukunft vor sich hat, denn sein Leben steht in einer Verbindung zu den Waldgeistern Jahowals. Doch ich weiß nicht, was ihm vorherbestimmt ist. Deshalb möchte ich wissen, wohin ich gehen muss, damit mein Blick auf die Dinge klarer wird.“
 

 Galenis hatte die Lichtgestalt nicht nach Parus Zukunft gefragt, weil er wusste, dass der Silberstern nicht die Zukunft voraussagen konnte. Er kannte nur die Antwort auf die richtigen Fragen. 
 

Die Lichtgestalt hielt kurz inne. Über ihre leuchtende Haut pulsierten einige Reflektionen.
 

„Ihr müsst in das Tal der Tausend Tode reisen. Dort werdet ihr eine alte Weise finden, deren Name Garola ist. Sie versteht sich darin, die Zukunft vorauszusagen. Doch sie teilt nur mit denen ihre Weisheit, die mutig genug sind, die Schlucht zu durchschreiten und sie zu suchen. Das Tal trägt seinen Namen zu Recht, hütet euch vor seinen Krallen. Und bedenkt folgendes: Wo Asche ist, da war auch Leben. Wo Trauer ist, da war auch Glück. Suche in toter Erde und du wirst lebendige Antworten erhalten. Die alte Eiche wird den Weg weisen.“ 
 

„Aber wie können wir...“
 

Die Lichtgestalt unterbrach ihn: 
 

„Du hast deine Frage bereits gestellt, Fremder. Nun werde ich dich alleinlassen. Finde Garola und lüfte die Geheimnisse, die dich quälen.“ 
 

Gerade waren die Worte gesprochen, da war die Gestalt auch schon verschwunden. Galenis hatte nicht einmal mehr die Zeit, über das nachzudenken, was sie ihm mitgeteilt hatte.

 

Mit einem Mal wurde er unsanft aus seiner Trance gerissen und stand wieder in Balors Magiezimmer. Er keuchte, stützte sich mit der Rechten am Podest ab. Das Tal der Tausend Tode. Das war nicht gut.
 


 

Die nördlichen Teufelsberge lagen in finsterer Nacht. Hier lebten kaum Tiere, und den wenigen, die es taten, wollte man nicht begegnen. Dichter Nebel waberte über die Schluchten und Felsspalten, der Mond tauchte alles in einen silbrigen Schleier. Unablässig war ein tiefes Grollen zu hören, wie eine gigantische Trommel, die im immer gleichen Rhythmus schlug. Hier und da erschienen ein paar rote Augen, die im selben Moment wieder verschwanden. An diesem Ort herrschten nicht das Leben, sondern die Fäulnis und der Verfall. Die Sterne waren von dicken, schwarzen Wolken verdeckt. Überall ragte spitze Felsen aus der Erde. Selbst die  Schatten schienen hier zu leben und bewegten sich flüsternd zwischen den Felsen. 
 

Durch diese unselige Umgebung schlich eine schwarze Gestalt, vermummt, in gebückter Haltung. Ein krummer Ast diente ihr zur Stütze, die kurzen Beine sahen unnatürlich schief aus. Hastig ging sie Schritt für Schritt, fast wie auf der Flucht. Die Schatten waren ihre Verbündeten und die Nacht ihr Begleiter. Eine unglückliche Existenz auf dem Weg in ihr Verderben. Denn das Ziel verhieß nichts anderes. Vor der Gestalt taten sich scharfkantige Mauern auf, schwärzer als die Nacht und überwuchert von steinernen Spießen. Es war die Zitadelle der Eisernen Klaue, Heimstatt des Ordens und Sitz seines Herrn, des Großmeisters. 
 

In Eile durchschritt die Person das massive Tor und schlich ins Innere. Sie warf keinen Blick zur Seite, es hätte ohnehin nichts Erbauliches zu sehen gegeben. Leere, kahle Räume. Verzicht und Schlichtheit – der Großmeister schätzte diese Werte. 
 

Der Ankömmling betrat das größte Gebäude im äußeren Mauerring, den Tempel der Klaue – religiöses Zentrum des Ordens und Sitz des Großmeisters. Die Gestalt schien ihr Ziel fast erreicht zu haben, und doch wurde sie nicht ruhiger. Fast schien es so, als würde sie nun noch schneller laufen als bisher. 
 

Sie betrat den Thronsaal. Doch dieses Wort wurde dem Saal nicht gerecht. Alles war leer und kalt, überall nur nackter Stein und alte Bilderfetzen, die von den Wänden hingen. Auf einem steinernen Thron, in der Mitte des Raumes, saß eine Gestalt von gigantischen Ausmaßen. Wie ein Riese prangte sie über allen Dingen. Es war der Großmeister der Eisernen Klaue. Der Gebieter.
 

Der vermummte Ankömmling trat hastig an seinen Meister heran, fiel auf die Knie und küsste den Boden. Der Großmeister machte eine abfällige Geste mit der Hand. Seine grollende Stimme erhob sich. 
 

„Was hast du zu berichten, Novize?“ 
 

Der Kauernde zuckte zusammen. Schweißperlen fielen von der Stirn und trafen den Granit mit einem unhörbaren Klatschen. Eine flehende, kümmerliche Stimme antwortete: 
 

„Ich komme aus dem Süden des Menschenreichs, mein Gebieter.“ 
 

Der Großmeister, dessen Thron im Schatten verdeckt war, stieß ein verächtliches Geräusch aus. 
 

„Hast du getan, was dir aufgetragen wurde?“
 

Der Novize richtete sich auf und warf die Kapuze zurück. Es war Galvan, der Novize, der gegen Galenis gekämpft hatte. Seinen Zügen nach zu urteilen musste er einst ein Mensch gewesen sein. Nun war er kaum mehr als die Karikatur eines Menschen. Seine Haare waren weiß und nur vereinzelt über den kahlen Kopf verteilt. Die Haut war brüchig wie Pergamentpapier und ebenso rissig. Die Konturen sahen irgendwie verzerrt und verwischt aus, über den grauen Augen steckte ein Metallreif in der Stirn. Der Unterkiefer stand hervor und zeigte die gelben Zähne, die dicken Lippen waren blutleer. Wenn man unter das kantige Kinn sah, entdeckte man den sehnigen, viel zu dünnen Hals. In ihm schlug ein fast faustgroßer Adamsapfel, der nervös auf und nieder ging. Galvans dünne Stimmte ertönte ein weiteres Mal. 
 

„Ich versuchte es, doch ich kam zu spät. Ein wandernder Gelehrter hat sich des Jungen bemächtigt.“ 
 

Er schien Schmerzen zu haben, würgte die Sätze förmlich hinaus, immer bedacht, seine Unterwürfigkeit offen zur Schau zu stellen. Der Großmeister hasste jegliche Art von Anmaßung. Niemand im Orden wollte ihn verärgern, denn man spielte dabei mit seinem Leben. Selbst der kleinste Anflug von Ungehorsam konnte zu einem schrecklichen Ende führen. 
 

Galvan versuchte, eine Regung in seinem Meister zu erkennen, doch es war vergebens. Der Hüne saß unbeweglich im Schatten. 
 

„Dann hast du versagt? Wo sind die Riesenspinnen, die ich dir gab?“ 
 

Galvans Lippen begannen zu zittern, seine Augen brannten. Warum hatte ihn der alte Narr nicht einfach umgebracht? Jetzt sah er sich seinem schrecklichen Herrn gegenüber. Er wusste, was kommen würde. Dennoch krallte er sich ans Leben wie eine ertrinkende Ratte.
 

„Ich habe nicht gänzlich versagt. Wir haben den Mann getötet.“
 

„Den Mann? Was kümmert mich ein alter Bauer? Was ist mit dem Jungen?“ 
 

„Wir hätten ihn beinahe erwischt, doch dann kam dieser Zauberer und...“ 
 

„Beinahe? Dieses Wort hat keine Bedeutung für mich. Du hast deine Pflicht dem Orden gegenüber nicht erfüllt. Du hast versagt.“ 
 

Der Novize hatte die Hände flehend gefaltet. Sein zerstörtes Gesicht zitterte, seine Augenlider zuckten. Er hätte gerne geweint, doch er hatte es schon vor langer Zeit verlernt.
 

„Die Spinnen waren schwach, selbst der Bauernsohn konnte sie töten. Ich musste mich beiden stellen!“ 
 

„Diese Entschuldigung ist wertlos. Was ist ein alter Mann und ein Bauer schon gegen einen Novizen der Eisernen Klaue? Dein Auftrag war einfach: Töte den Jungen und seine Eltern, brenne den Hof nieder. Du hast versagt. Naj-Zloh…“
 

Aus der Dunkelheit löste sich eine Gestalt. Sie positionierte sich wortlos neben den Thron. Sie war ebenfalls schwarz verhüllt und trug das Zeichen des Ordens an der Stirn. Es war Naj-Zloh, die rechte Hand des Meisters. Bei seinem Anblick stockte dem Knienden der Atem. Nun wusste er, dass es endgültig vorbei war. 
 

„Du wirst für schuldig befunden, dem Orden und unseren dämonischen Herren Schande bereitet zu haben. Versagen ist Verrat, deine Strafe ist der Tod. Naj-Zloh, vernichte ihn.“ 
 

Der Vize-Meister nickte und schritt ruhig auf den Knienden zu. Dieser sah sich verzweifelt um. Nirgendwo ein Fluchtweg, nur steinerne Pfähle, die aus den Wänden ragten. Die Eingangstür war zu weit entfernt. Sein Mund öffnete sich, doch er brachte keinen Ton hervor. Naj-Zloh hatte sich vor ihm aufgebaut. Seine breiten Schultern verdeckten das Mondlicht, das auf Galvan gefallen war. Er schloss seine Augen, bevor die ringbestückte Hand seines Gegenübers heran schnellte und ihn an der Gurgel griff. Der Gepackte rang nach Luft. Er strampelte wild um sich, würgte noch hervor:
 

„Ich war ein… treuer Diener…“
 

„Du warst ein schlechter Mörder.“
 

Unter Naj-Zlohs Kapuze sah Galvan zwei feurige Augen aufleuchten. Er lachte kalt. 
 

„Eine letzte Frage, du Wurm. Wer ist der Zauberer, der den Jungen hat?“
 

Der Großmeister hatte sich auf seinem Thron erhoben. 
 

„Sein Name ist Galenis! Er ist vom...“
 

Weiter kam der Gefragte nicht, denn Naj-Zloh warf ihn mit unglaublicher Kraft in die Höhe. Die Wucht riss Galvan hin und her, er raste geradewegs auf einen der spitzen Pfähle zu, die auch aus der Decke ragten. Ein markerschütternder Schrei durchdrang die riesige Halle, als er auf die Spitze traf. Fäden von Blut fielen herab. 
 

„Meister...“
 

Der Aufgespießte stotterte noch einmal flehentlich, bevor er herabfiel und mit einem lauten Knall auf dem Boden aufschlug. Der Aufprall verhallte als Echo im Raum. Noraths Mörder war ermordet worden.
 

Naj-Zloh brach in abscheuliches Gelächter aus, seine viel zu langen Arme ausgebreitet. Dann wandte er sich seinem Herrn zu.
 

„Dieser Wurm war von vorneherein nutzlos und eine Schande für den Orden. Er war nicht einmal fähig, ein Kind und seine Eltern im Schlaf zu töten. Ihr hättet mich schicken sollen.“ 
 

Der Großmeister ließ sich wieder auf seinen Thron sinken. 
 

„Beim nächsten Mal werde ich nicht so unvorsichtig sein. Nun geh, Vize-Großmeister. Du wirst den streunenden Zauberer und den Jungen finden und sie töten. Bring mir ihre Köpfe als Beweis.“
 

Der Diener nahm den Befehl still entgegen, dann stieß er einen schrillen Pfiff aus. Hunderte Spinnen seilten sich von den Wänden ab, krochen aus Spalten im Boden oder quetschten sich durch das Tor. Tausende dünner Beine schlugen auf den blanken Stein. Sie krochen auf die Leiche Galvans zu. Als die ersten sie erreicht hatten, begannen sie sofort in das Fleisch einzustechen. Ein riesiger Haufen türmte sich in kürzester Zeit auf und wuselte durcheinander. Es klang, als würden Schweine aus einem Futtertrog fressen. Nach nur ein paar Sekunden verkrochen sich die Spinnen wieder. Zurück blieb ein vollkommen abgenagtes Skelett, an dem noch einige schwarz-rote Stofffetzen hingen. Selbst die Gebeine nahmen die Biester mit, als sie sich wieder zurückzogen. Von Galvan war nichts geblieben.
 

Noch in dieser Nacht wurden die Pläne für das weitere Vorgehen des Ordens festgelegt. Ein dunkler Schatten breitete sich über dem Menschenreich und ganz Jahowal aus. Ein Schatten, der alles verzehren wollte.
 


 

Galenis sah Balor aus gehetzten Augen an. Er brauchte einige Zeit, um sich zu beruhigen. In das Tal der Tausend Tode sollten sie reisen. Nicht gerade die besten Aussichten. Das Tal hatte den Ruf, direkt ins Verderben zu führen. Tausende waren in der Schlucht umgekommen, haben sich verlaufen, sind verhungert, gefressen worden oder erlagen bösartigen Krankheiten. Dabei war vor allem das Verirren besonders gefährlich, denn das Tal war ein Labyrinth. 
 

Parus bemerkte die Unsicherheit seines Begleiters. 
 

„Galenis, was hat der Kristall dir gesagt?“ 
 

Galenis achtete nicht weiter auf Parus, sondern beobachtete seinen alten Freund Balor. Dessen Augenbrauen waren zusammengekniffen, als würde er angestrengt nachdenken. Seine Lippen waren zu einem nichtssagenden Ausdruck verzogen. Er starrte ins Leere. 
 

„Wir müssen ins Tal der Tausend Tode.“
 

Balor nickte, als würde er dies schon lange wissen. Er hatte mit solchen Neuigkeiten gerechnet. Seine Miene verfinsterte sich. 
 

Parus starrte die beiden abwechselnd an.
 

„Was ist das für ein Tal? Doch nicht etwa die Schlucht hinter der Stadt, von der du gesprochen hast?“
 

Galenis nickte finster.
 

„Eben jenes. Ein Labyrinth voller unbekannter Schrecken. Ein Ort, den man nicht betreten sollte.“
 

„Und die Bergleute? Vielleicht können wir…“
 

„Nein. Die Schatzsucher wagen sich nur wenige hundert Meter tief in die Schlucht, zumindest jene, die bei klarem Verstand sind. Und für viele ist das Tal zum Verhängnis geworden.“ 
 

Parus dachte angestrengt nach.
 

„Und wenn wir die Schlucht einfach umgehen?“
 

Balor wurde hellhörig. Er ergänzte:
 

„Es gibt einen Gebirgspfad, den die Händler des Zwergenvolkes benutzen, wenn sie in Elaron Handel treiben wollen. Vielleicht…“
 

Galenis schüttelte entschieden den Kopf. 
 

„Es geht nicht darum, ins Zwergenreich zu gelangen. Der Stern hat mir befohlen, in der Schlucht nach jemandem zu suchen. Nach einer alten Weisen, die Antworten für uns hat.“
 

Parus wich einen Schritt zurück.
 

„Erst gestern beschreibst du mir die Schlucht als Hölle auf Erden, und nun sollen wir dort auf die Suche nach Antworten gehen? Das ist verrückt. Ich habe keine Todessehnsucht!“
 

„Wenn der Orden der Eisernen Klaue uns findet, sind wir ohnehin tot. Dies ist unsere Möglichkeit, um ihm zuvorzukommen. Damit wir wissen, was wir unternehmen können.“
 

Parus ließ sich nach hinten gegen eine Lehmwand sinken. Seine Hände zitterten. Balor fasste ihm an die Schulter.
 

„Wir sollten wieder hinaufgehen. Und über alles reden.“
 

Wenig später saßen sie zu dritt im Speisezimmer des Hauses. Balor tischte kräftig riechenden Tee auf, dessen Dampf im Raum schwebte wie Nebel nach einem Wolkenbruch. Galenis entzündete eine Pfeife. Ihr beißender Geruch verlieh der Runde eine unbehagliche Atmosphäre. Niemand sprach ein Wort. 
 

Parus nahm einen tiefen Schluck, der ihm fast den Hals verbrühte. Brennender Schmerz breitete sich über seinem Gaumen aus und kribbelte boshaft über seine Zunge. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, darauf folgte ein Röcheln. Dann kehrte wieder Stille ein. Nach einer langen Weile ergriff Galenis das Wort.
 

„Kannst du uns noch ein wenig Proviant mitgeben?“ 
 

Er sah zu Balor herüber. 
 

„Ich gebe euch mit, was ich im Haus habe. Unter Protest, versteht sich. Ich bin mit dem Jungen einer Meinung, dass es sich bei deinem Plan um den eines Verrückten handelt.“
 

Seiner Stimme fehlte jeglicher Ausdruck. Parus saß unruhig auf seinem Stuhl. Dieses bedrückte Schweigen und die lästige Warterei schlugen auf sein Gemüt. 
 

Balor stand auf und machte sich auf den Weg in die Vorratskammer. Galenis ließ seinen Blick zu Parus gleiten und sah ihm in die Augen. 
 

„Wir werden es schon schaffen, Junge. Hab ein bisschen Vertrauen.“
 

Mehr hatte er nicht zu sagen. Als Balor wieder zurückkam, hatte er die Rucksäcke randvoll gepackt. Darunter befanden sich einige fragwürdige Speisen: Eingelegte Tomatenwurzeln, salzige Eier in Aspik, Schweineaugenkompott und gestanzte Froschschenkel mit Bärlauch garniert. 
 

„Sie haben einen extravaganten Geschmack, oder?“
 

Parus verzog die Lippen zu einem verständnislosen Ausdruck. Er war von seiner Mutter bodenständige, einfache Lebensmittel gewohnt. 
 

Balor beachtete ihn nicht merklich, sondern präsentierte stolz das einzige halbwegs normale Nahrungsmittel, das er noch besaß – einen eindrucksvollen Klumpen Maisbrot. Er verstaute alles wieder und schnürte das Bündel zu. Dabei sah er seinen alten Studienkameraden verständnislos an. 
 

„Bist du sicher, dass du das tun willst? Mir würde es nicht behagen, wenn du für irgendeine halbgare Schicksalstheorie stirbst. Vor allem nicht auf eine solche Weise.“ 
 

Galenis nickte zustimmend. 
 

„Mir auch nicht. Wir werden auf uns achten, darauf gebe ich dir mein Wort. Außerdem lebe ich seit über fünfzig Jahren fast ununterbrochen in der Wildnis. Ich habe gelernt, mich zu orientieren.“
 

Balor quittierte seine Worte mit einem abschätzigen Wink. 
 

„Im Menschenreich, ja – wo es Straßen, Wälder und Städte gibt. Aber die Schlucht… sie ist anders. Ich habe nur einmal in meinem Leben einen kurzen Blick hineingeworfen. Es war kein schöner Anblick. Ich konnte fühlen, dass Menschen dort nichts zu suchen haben. Sie ist wie… eine Exklave aus dem Dunklen Zeitalter. Dort haben Dinge überlebt, die es heute nicht mehr geben sollte.“
 

Parus fröstelte, Galenis jedoch zeigte keine merkliche Reaktion.
 

„Wir werden sehen, wie viel Wahrheit in den Geschichten über das Tal steckt. Die Menschen im Süden neigen dazu, die Wirklichkeit mit den Schauergeschichten ihrer Mütter zu vermengen.“
 

Balor schüttelte resigniert den Kopf.
 

„Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann. Also bleibt mir nur noch, eure Überlebenswahrscheinlichkeit zu erhöhen. Der Proviant ist ein Teil meiner Hilfe, den anderen…“
 

Er drehte sich um, ging ein paar Schritte auf den Kamin zu, wo er eine schwere Kiste öffnete. Dann holte er ein längliches Bündel aus ihr heraus.
 

„Der andere Teil ist ein Relikt aus Studientagen. Ein Geschenk meines alten Fechtlehrers.“
 

Er entrollte das Bündel und zum Vorschein kam ein kunstvoll verzierter Säbel, dessen Schutzhülle schon verfallen war, obwohl die Klinge glänzte wie die Oberfläche eines Spiegels. Balor reichte sie seinem Freund über den Tisch. Galenis musterte das Stück beeindruckt. 
 

„Ich danke dir.“
 

Die Waffe war bestimmt mehrere hundert Jahre alt und musste einen enormen Wert haben.
 

Die im Raum hängende Aufbruchsstimmung ließ sich nicht länger verheimlichen. Parus rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, Galenis und Balor redeten nicht mehr viel. Beide waren in persönliche Gedanken vertieft. Dann stand Parus auf und ging nach draußen vor die Tür. 
 

Die Sonne und die frische Luft waren eine Wohltat. Ein kühler Luftzug kribbelte angenehm auf seinem Rücken. Wie sehr hatte er solche Tage geliebt, als er noch jung war und mit seinem Vater die Felder bestellte. Sein Vater. Das Bohren im Magen kam wieder und trieb seine Stimmung in den Keller. Er sah gen Himmel. Er war blau wie das Meer, kleine Wölkchen zogen auf ihm entlang. Die Sonne schien hell und wärmend. Ein paar Vögel flogen über Parus Kopf und sangen ihr Lied von Freiheit. Mit einer Träne im Auge setzte Parus ein zaghaftes Lächeln auf. Sie würden sich wiedersehen, irgendwann. Ein kleiner Trost, aber er gab ihm Kraft. 
 

Galenis trat aus der Tür, dicht gefolgt von Balor. Der Zauberer legte seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes. Er schien zu fühlen, wie es um Parus gestellt war. Er wisperte tonlos und auf einmal begannen elektrische Ströme von seinen Händen auszugehen, die direkt auf Parus Seele und sein Herz wirkten. Parus fühlte, wie seine Trauer schwächer wurde, in den Hintergrund trat. Sein Lächeln wurde selbstsicherer. Der Zauberer flüsterte ihm zu:
 

„Wenn dir die Bürde deiner Trauer bisweilen zu schwer wird, dann lass es mich wissen. Ich kann sie nicht heilen, aber ich kenne Wege, um sie zu lindern.“
 


 

Wenig später gingen Parus und Galenis über den menschengefluteten Marktplatz Elarons. Parus wunderte sich über die Unverbindlichkeit, mit der sich die beiden alten Freunde voneinander verabschiedet hatten, vor allem wenn man bedachte, was ihm und Galenis nun bevorstand. Das Tal der Tausend Tode.
 

Während Parus in Gedanken versunken war, kaufte Galenis ein paar Feuersteine und anderes nützliches Kleinod für ihre Reise. Die Wolke aus verschiedenartigen Gerüchen, die über dem gesamten Platz hing, war betäubend. Es roch nach Nüssen, gebratenem Fleisch, Gewürzen aller Art, frisch gewaschenen Klamotten, Eintöpfen, geschmolzenem Käse, frisch gehacktem Holz, aufgebackenem Brot, Fisch und gekochten Eiern. 
 

Nun kam Parus dazu, sich die Stadtbevölkerung einmal aus der Nähe anzusehen. Die einheimischen Männer trugen meist braune Hosen, Leinenhemden und dazu Lederkappen auf dem Kopf. Die Frauen kleideten sich mit langen Röcken, in die bunte Ornamente eingestickt waren. Es fanden sich auch viele fremdländische Kleider, zumeist von fahrenden Händlern getragen.
 

Parus begann, ein wenig zwischen den Ständen herumzuspazieren und sich ihre Waren anzusehen. Viele Auslagen waren mit Blumen dekoriert, um sie für das Auge des Kunden attraktiver zu machen. Diese Dekoration erfüllte jedoch noch einen anderen Zweck. Der Duft sollte die Menschen anlocken und – falls möglich – in eine angenehme, kaufbereite Stimmung versetzen. Parus hatte von solchen Methoden gehört, war sich aber nicht sicher, ob die Masche auch funktionierte.
 

Er blieb vor einem besonders ansprechenden Stand stehen und fragte, was denn so im Angebot wäre. Der Verkäufer, ein alter Mann mit Halbglatze und breitem Gesicht, antwortete: 
 

„Ich biete eine ganz besondere Auswahl an kulinarischen Spezialitäten unserer Stadt und ihres Umlands an.“ 
 

„Zum Beispiel?“
 

„Sie sind nicht von hier, oder? Sei es drum. Könnte ich Sie vielleicht für meine Fleischbons begeistern?“
 

Parus besah sich die Auslage, konnte aber unter dem vielen Käse und Brot nichts erkennen, auf das dieser Name zutreffen würde. Der Alte reagierte sofort und erklärte: 
 

„Fleischbons sind eine Köstlichkeit aus den Anfangstagen dieser Stadt. Damals durften die Menschen nicht wählerisch sein, was ihr Fleisch angeht, Sie verstehen? Es kam zu einigen Hungersnöten. Und niemand möchte sehen, was er isst, wenn es eine Ratte oder ähnliches ist.“ 
 

„Verständlich. Das heißt, sie verkaufen Rattenfl…“
 

„Nein, nein. Natürlich nicht. Diese Zeiten sind vorbei. Was geblieben ist, ist die Zubereitungsart des Fleisches. Es wird bis zur Unkenntlichkeit zerhackt, mit Sauerrahm aufgekocht, mit einigen geheimen Gewürzen verfeinert und in Mürbeteig eingewickelt.“ 
 

Parus sah den Mann zweifelnd an.
 

„Die Siedler hatten Sauerrahm und Mürbeteig, aber mussten Ratten fressen?“
 

Der Verkäufer legte in einer großväterlichen Geste die Hände zusammen.
 

„Nein, hatten sie natürlich nicht. Es gibt eine alte Legende, die ich ihnen vorenthalten habe, um nicht ihren Appetit zu verderben. Angeblich verwendeten die Siedler damals die Muttermilch ihrer Frauen statt des Rahms und aufgekochte Baumblätter statt des Teiges. Aber – wie gesagt – diese Zeiten sind vorbei.“
 

Parus bereute ein wenig, dass er nachgehakt hatte, kaufte sich jedoch eine Tüte der Teigtaschen. Er wollte sich gerade umdrehen und gehen, da sprach ihn der Verkäufer erneut an. 
 

„Haben Sie vielleicht Interesse an Elarons Wanderwein? Eine weitere Köstlichkeit, die Sie nur in dieser Gegend finden werden.“ 
 

Parus rümpfte die Nase. Als er sich umsah, bemerkte er, dass die Leute überall von Verkäufern bedrängt wurden. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass diese Unterhaltung noch lange nicht vorbei war. Um sie möglichst schnell zu beenden, fragte er: 
 

„Was ist Wanderwein? Der Wein für den Wandersmann?“ 
 

Der alte Feilscher setzte einen verschwörerischen Blick auf und lachte seltsam auf. Er beugte sich vor, als wolle er Parus in ein privates Geheimnis einweihen. Eindeutig eine seiner Maschen. 
 

„Ha, du naiver Bursche. Wanderwein ist viel erlesener, ein wahrer Nektar.“ 
 

Der Verkäufer sah sich theatralisch um.
 

„Es ist ein Wein, der aus lebenden Weinpflanzen gewonnen wird. Er ist nicht billig, aber von einem Geschmack, wie man ihn selten findet.“
 

Parus dachte an seine Mutter, die immer gesagt hatte, alle Pflanzen wären Lebewesen. Er entgegnete wenig beeindruckt:
 

„Wo ist dabei der Mythos?“ 
 

Der Händler schien erbost darüber zu sein, dass Parus sein Spiel nicht mitspielte. Er lehnte sich wieder zurück und sprach mit seiner gewöhnlichen Stimme. 
 

„Die Reben sind eigenständige Lebewesen, die den ganzen Sommer über auf Wanderschaft gehen und die Strahlen der Sonne in sich aufnehmen. Einige kommen nicht wieder, aber wenn es Zeit wird, den Wein zu keltern, kommen die meisten nach Hause wie fromme Schafe.“
 

Parus wollte gerade etwas erwidern, da marschierte auf einmal eine Weinstaude an ihm vorbei. Sie wankte hin und her, mit Wurzeln als Füßen. Parus nickte verwundert. Eine herumspazierende Weinstaude, das war zu viel. Das Gewächs lief einmal um den Stand herum und verharrte schließlich an der Seite des Verkäufers. Dieser sah Parus mit erwartungsvollem Blick an.
 

Mit einem kurzen Gruß verabschiedete er sich und machte sich auf die Suche nach Galenis. Hinter seinem Rücken schlug der Händler mit der flachen Hand auf den Tresen. Nach einer Weile fand Parus seinen Begleiter und zu zweit gingen sie weiter, vorbei an alten Friedhöfen, einer verkommenen Kaserne, dem Ratsgebäude im Osten des Marktes und einigen weiteren hervorstechenden Gebäuden. Der Nachmittag war zwar schon vorangeschritten, doch es würde noch einige Stunden hell sein. So konnten die beiden auf ihrem Weg zum Tor der Schlucht noch einmal die Baukunst und die Kultur der Stadt betrachten. Allerdings wurden diese beiden Aspekte immer unbedeutender, je weiter sie voranschritten. Der Grund dafür war das Elendsviertel der Stadt, das sie nun betraten. Die Häuser waren kaum mehr als Hütten, teilweise aus Holzresten und anderem Unrat gebaut, schief, mit Löchern in den Dächern. Die meisten von ihnen waren mit Schimmel und Moos bewachsen. Aus manchen dieser Behausungen ragten kleine, krumm geschlagene Nägel hervor. Der Hauptbestandteil dieser Hütten war wohl alter Schreinereiabfall oder Bauschutt aus den anderen Bezirken. Es waren kaum Menschen zu sehen, abgesehen von einigen dürren Kindern, die die beiden aus der Ferne beobachteten. 
 

„Die Kehrseite der Münze.“
 

Galenis winkte den Kindern subtil zu, dann brach er ein Stück vom Maisbrot ab und legte es auf den Boden. Dann ging er wortlos weiter.
 

Das Bild um die beiden herum änderte sich kaum, bis schließlich die nördliche Palisade in Sichtweite kam. Die Rückseite der Stadt und der Zugang in die Schlucht waren nicht durch eine Mauer, sondern durch einen Ring aus angespitzten Baumstämmen gesichert. Ein kleines, mit Lehm errichtetes Wachhaus, auf dessen Dach die blaue Flagge der Stadtväter prangte, stand vor dem grob gezimmerten, mindestens zehn Meter breiten und vier Meter hohen Tor. Zwei Wachmänner, mit schäbig aussehenden Rüstungen, aber eindrucksvollen Hellebarden, standen stramm davor. Galenis näherte sich ihnen behutsam. 
 

„Was ist euer Begehr?“, sprach ein sehr junger Wächter. 
 

Seine fast perfekt weißen Zähne passten nicht zu seinen aufgerissenen Lippen und der verdreckten Uniformbluse. 
 

„Wir wollen ins Tal der Tausend Tode“, antwortete Galenis. 
 

Die andere Wache, ein großer Kerl mit wulstigem Bauch, fasste sich an den Kopf und murmelte: 
 

„Ihr beide wollt in die Schlucht? Da seid ihr hier genau richtig. Aber ob euer gesunder Menschenverstand richtig funktioniert, da bin ich mir nicht so sicher. Oh Gott, man kann es nicht glauben, dass es noch immer ein paar Heruntergekommene gibt, die da drinnen ihr Glück versuchen.“
 

Galenis ließ sich von solchem Geschwätz nicht einschüchtern. 
 

„Was wir in der Schlucht wollen ist nicht von Belang. Wir tragen die volle Verantwortung für unser Handeln und sind uns der Gefahr bewusst.“ 
 

Der Große klatschte die schmutzigen Hände zusammen. 
 

„Es gibt doch so viele Möglichkeiten, den Tod zu finden. Wieso ausgerechnet in diesem verfluchten Irrgarten voll Schwefel und Getier?“ 
 

Der Jüngling schwenkte seine Hellebarde nervös hin und her. Er schien mit seinem Gewissen zu ringen. Wie viele hatte er wohl schon gehen und nicht wiederkehren sehen? Der Dicke trommelte unschlüssig auf seinem Wanst herum. Ihm schien weniger am Schicksal der beiden, als an einer Ablenkung von seinem öden Wachdienst gelegen. Galenis wurde langsam ungeduldig.
 

„Ich bin der Spielchen überdrüssig. Ihr glaubt, wir werden gefressen, schön und gut. Aber nun lasst uns wenigstens durch, um den Gevatter auf die Probe zu stellen.“
 

Der Dicke hob mahnend den Zeigefinger. 
 

„Es war nie die Rede davon, dass ihr gefressen werdet. Ich dachte da eigentlich mehr an den Hungertod. Oder Krankheiten. Habt ihr schon einmal von der Schluchtenschläfrigkeit gehört? Wird von einer Insektenart übertragen, die es nur dort drinnen gibt. Ich habe schon mindestens ein dutzend Sammler aufgelesen, die ohnmächtig hinter dem Tor gelegen haben. Das sind die, die es geschafft haben. Die anderen…“
 

Sein Lächeln entblößte eine Reihe gelber Zähne.
 

„Aber sei es drum. Mein Gewissen ist rein, ich habe euch gewarnt.“
 

Er gab seinem jungen Kameraden einen Wink. Dieser drehte sich um und hob den schweren Balken aus der Verankerung. Die andere Wache marschierte trotzig in das Wachhäuschen und betätigte den Mechanismus, der das Tor entriegelte. Die schweren, mit rostigem Eisen beschlagenen Pforten öffneten sich und gaben den Blick auf eine wahrlich bizarre Welt frei. Wo vor der Stadt noch üppige Wälder und saftige Wiesen zu sehen waren, erstreckte sich hier eine Art Wüstenlandschaft, mit steilen Felshängen zu jeder Seite. Ein warmer, übelriechender Wind blies ihnen entgegen. 
 

Parus verzog gequält das Gesicht. Auch Galenis hatte gehofft, dass die Legenden ein wenig mehr Märchen enthalten würden. Sie waren authentische Reiseberichte. Der Anblick war wirklich trostlos. 
 

Als die beiden das Tor durchschritten hatten, schrie ihnen der dicke Wachmann hinterher:
 

„Wenn ihr etwas findet, und sei es nur ein kleiner Klumpen, dann seid nicht dumm und kommt schnell zurück. Wenn es erst Nacht ist, werden wir euch das Tor nicht mehr öffnen, egal wie sehr ihr schreit und klagt!“ 
 

Er und sein Kamerad schlossen das Tor so schnell sie nur konnten. Der Jüngere machte sich Vorwürfe, der Feiste schlug sich abermals gegen die Stirn. Auch ein paar umhersitzende Bettler hatten das Gespräch aufgeschnappt und unterhielten sich angeregt über die beiden armen Teufel.
 


 

Sie hatten schon mehrere hundert Meter hinter sich gebracht, das Tor nach Elaron war hinter einer Abbiegung verschwunden. 
 

Der modrige Geruch schien mit jedem Schritt stärker zu werden. Es war der schwere Dunst des Schwefels, der wie eine riesige Glocke über der Schlucht hing. Parus rümpfte die Nase. 
 

Galenis sah sich vorsichtig um. Es waren noch keine Gefahren auszumachen. Dennoch blieb er wachsam. Es lag ein tiefes Misstrauen in den Augen des Alten. Diese Veränderung in seinen Zügen gefiel Parus kein bisschen. Doch es gab noch etwas anderes, das Parus beschäftigte. Unbewusst malte er sich aus, was alles auf sie lauern konnte. Er dachte an menschenfressende Kreaturen, glühende Lavaströme, rachsüchtige Geister und was nagender Hunger aus ihnen machen konnte. Doch bisher waren die einzigen wahrnehmbaren Bedrohungen der muffige Geruch und die herum huschenden Ratten. Riesige, hässliche Biester! Parus sah einige von ihnen zwischen Felsritzen herumlaufen.
 

„Ich kann nicht glauben, dass du mich wirklich in diese Schlucht geführt hast. Hast du die Ratten gesehen? Ich will mir nicht vorstellen, an was sie sich so fett gefressen haben.“ 
 

Galenis hob die Brauen. Er lächelte dabei, aber seine Sorgenfalten ließen sich nicht ganz davon verwischen. 
 

„Es wäre besser für dich, nicht darüber nachzudenken. Wir müssen die Wahrsagerin finden, von der der Silberstern sprach. Sie ist die Lösung unserer dringendsten Probleme. Und unsere höchste Priorität.“
 

Parus nickte missmutig und lange Zeit sprachen sie nicht miteinander, das ewig gleiche, trostlose Bild vor Augen. Nach einigen Stunden begann es zu dämmern. Parus jedoch bemerkte es kaum, denn er starrte verbissen auf den Boden vor seinen Füßen. Er hoffte inständig, dass diese Wahrsagerin ihnen tatsächlich helfen konnte. Wenn es sie überhaupt gab und sie sie finden konnten. Was wäre, wenn sie nur ein Mythos war, eine Legende, ein Hirngespinst? 
 

Galenis klopfte mit seinem Stab auf einige herumliegende Felsbrocken. Das düstere Licht der Abenddämmerung illuminierte seine Gestalt. Ein paar aufgeschreckte Aasfresser huschten in Panik aus allen Öffnungen, die auf dem kleinen Hügel klafften, und flüchteten sich in Sicherheit. 
 

Galenis beugte sich herab und schob die Steine keuchend beiseite. Ein noch unerträglicherer Schwefelgeruch breitete sich aus. Parus hatte das Gefühl, die Dämpfe zerfraßen langsam seine Nasenschleimhäute. Galenis hatte ein kleines Loch im Boden freigelegt, aus dem unentwegt gelber Dampf quoll. 
 

„Siehst du? Daher kommt dieser faulige Geruch. Ich glaube, dass der Berg Nebira, der höchste Berg dieser Gebirgskette, ein aktiver Vulkan ist. Und dies sind seine Adern, die an die Erdoberfläche stoßen. Wenn wir Glück haben, ist dies bereits die schlimmste Gefahr im Tal. Versuche, die Dämpfe nicht einzuatmen. Sie sind mit großer Wahrscheinlichkeit giftig.“
 

Parus fragte sich, wie der Zauberkundige sich das vorstellte. Die ganze Kluft war voller Rauchschwaden. Galenis ergänzte:
 

„Wenn wir hier auf schwefelspeiende Krater treffen, könnten wir demnächst auf Ströme geschmolzenen Steines treffen. Hoffen wir, dass das nicht passiert.“
 

Parus wusste nicht, was sein Begleiter mit seinen Aussagen bezwecken wollte. Ihn warnen oder ihm Angst einjagen?
 

Galenis kratzte sich nachdenklich am Kopf. Die Vorräte, die ihnen Balor mitgegeben hatte, würden für ungefähr eine Woche reichen, wenn sie sich beide ein wenig zurückhielten. Parus wollte gerade eben etwas zur Proviantfrage sagen, da stieß ihm Galenis mit seinem Wanderstab gegen die Brust. 
 

„Sag nichts. Ich weiß, dass wir nicht gerade viel Verpflegung haben. Lass das meine Sorge sein und konzentriere dich lieber auf den Weg.“
 

Sie schlugen ihr Nachtlager auf und verbrachten eine erste, unruhige Nacht im Tal der Tausend Tode.
 


 

Als der Morgen anbrach, wurde Parus von seinem schmerzenden Rücken geweckt. Er wälzte sich ein paar Mal hin und her, bevor er die Augen aufschlug. Er brauchte eine Weile, bis er sich gewahr wurde, wo er sich befand. Die steilen Felshänge wuchsen vor ihm in den Himmel, der von Wolken und gelblichen Gasen verhangen war.
 

Galenis schien noch zu schlafen. Der Zauberkundige hatte sich teilweise in den staubigen Boden eingegraben und seinen Oberkörper mit Felssplittern und Steinen bedeckt. Parus konnte sich nur kopfschüttelnd fragen, wie man diese Art zu schlafen nur schätzen konnte.
 

Er ging hinüber zum Rucksack und holte sich ein Glas mit eingemachten Eiern heraus. Während er aß, setzte er sich auf einen nahen Felsbrocken, der von verdorrtem Gestrüpp umgeben war. Er ließ den Blick über die Umgebung gleiten, während er die salzige Eimasse zerkaute. Dabei warf er einen Blick zur Seite – und verschluckte sich fürchterlich. Er sprang auf, wich zurück und hustete sich die Seele aus dem Leib.
 

Galenis erwachte und war sofort auf den Beinen, die Hand am Griff seines Säbels. Er lief zu seinem Begleiter hinüber.
 

„Was ist los, Bursche? Hat dich etwas gebissen?“
 

Parus konnte noch nicht sprechen hustete noch immer. Er zeigte auf den Bereich hinter dem Felsbrocken, auf dem er gesessen hatte. Nun zog der Zauberkundige seine Klinge aus dem Gürtel und näherte sich der gedeuteten Stelle mit vorsichtigen Schritten. Schließlich sah er, was seinen Begleiter so verstört hatte.
 

Hinter dem Felsblock war eine seichte Kuhle in den Boden gegraben. Sie war bis zum Rand mit Knochen gefüllt – die meisten davon menschlichen Ursprungs. Auf den ersten Blick zählte Galenis mindestens zwanzig Schädelknochen.
 

„Was… was ist das?“
 

Galenis warf einen Blick zu beiden Seiten.
 

„Für mich sieht das aus wie die Futterstelle eines wilden Tieres. Wahrscheinlich Aasfresser…“
 

Parus keuchte.
 

„Welches Tier legt Gebeingruben an? Und das sind keine Tierknochen! Das waren mal Menschen.“
 

Galenis nickte mit ernstem Blick, ließ jedoch den Säbel in den Gürtel zurückgleiten.
 

„Mag sein. Aber wir wissen nicht, wie alt die Knochen sind. Und bedenke, wie viele Menschen in dieser Schlucht verschollen sind. Weshalb sollten die Aasfresser ihr Fleisch verschmähen?“
 

Er entfernte sich von Parus und seinem grausigen Fund, ging hinüber zu ihrem Schlafplatz und schulterte einen der Rücksäcke.
 

„So oder so wirst du dich nun nicht mehr mit deiner Entdeckung herumärgern müssen. Wir gehen weiter. Wenn der Besitzer dieser Futterstelle noch hier in der Gegend ist, sollten wir möglichst weit weg sein.“
 

Parus nickte entschlossen, nahm den zweiten Rucksack und folgte Galenis.
 

„Sieh es als eine Warnung der Schlucht an uns. Wir sollten unser Nachtlager das nächste Mal genauer inspizieren.“
 

So zogen sie weiter, tiefer in die Schlucht hinein. Noch am selben Tag legten sie einen weiten Weg zurück. Als sich die Dämmerung wieder bemerkbar machte, waren beide sichtlich erschöpft. 
 

Sie wanderten nicht mehr,  sie schleppten sich nur noch voran. Der kahle, felsige Boden, die schlechte Luft und die ständig aus irgendwelchen Löchern springende Nagetiere und Insekten schlugen ihnen auf das Gemüt. Schon bald waren sich beide einig, öfters eine kleine Rast einzulegen. Von diesem Moment an gab es etliche längere Pausen. Vielleicht zehn, vielleicht mehr. Auf jeden Fall kamen die beiden nur noch schwer voran und der Marsch wurde immer unfruchtbarer. Die Nacht war mittlerweile fortgeschritten und so legten sich die beiden endlich schlafen. Doch obwohl er völlig erschöpft war, fand Parus keinen Schlaf.
 

Der Boden war hart, die Luft war trocken und kalt. Tausende von winzigen Tieren huschten über die Felsen und verschwanden in den unzähligen Felsspalten. Ein paar dürre Spinnenbeine krochen über Parus Gesicht, so manche Fliege ließ sich auf ihm nieder und vor allem die Mücken waren von ihm und seinem Blut angetan. Als er sich mit Müh und Not an sein unfreundliches Schlafquartier gewöhnt hatte, kamen ihm tausende von Gedanken in den Kopf. Er dachte daran, was seine Mutter in diesem Moment wohl tat, an die Nacht, in der er seinen Vater verloren hatte. Aber vor allem dachte er an seine Entdeckung diesen Morgen.
 

Er öffnete die Augen, sah zu Galenis herüber. Der Zauberer lag zwar am Boden – von Gestein bedeckt - und hatte die Augen geschlossen, allerdings rauchte er fast pausenlos seine Pfeife. Er schlief nicht, er ruhte. Anscheinend war auch Galenis diese Nacht vorsichtiger. Es wunderte Parus nicht sonderlich. 
 

Nun zog er sich seine Weste aus, füllte sie mit verdorrtem Gestrüpp, das überall über den kargen Boden verstreut lag und legte den Kopf darauf. Stundenlang lag er da, die Hände auf der Brust verschränkt. Die Beine hatte er über den Rucksack gelegt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich einzuschlafen und seine missliche Lage zu vergessen.
 

Galenis hingegen wollte anscheinend gar nicht schlafen. Als er sich erneut mit geschlossenen Augen eine Pfeife stopfte, fasste Parus den Entschluss, dass es besser war, wach zu liegen, als ein leckerer Happen für irgendeinen nachtaktiven Jäger zu werden. Auch der Zauberer öffnete gelegentlich die Augen und sah zu seinem jungen Begleiter herüber.
 

Parus hatte sich fast die ganze Nacht hindurch geschunden, als er schließlich Ruhe fand. Doch schon bald darauf graute der Morgen und sie erhoben sich, um ihre Reise fortzusetzen und sich einen weiteren Tag lang den Strapazen des Weges anzunehmen.
 


 

Galenis und Parus wanderten mittlerweile seit vier Tagen durch die trostlose Schlucht. Ihre Vorräte versiegten schneller, als sie gedacht hatten. Froschaugen machten so satt, wie sie schmeckten, und auch das Wasser ging zur Neige. Parus Füße schmerzten fürchterlich, seine Schuhe waren übersät mit Löchern, obwohl sie erst seit kurzer Zeit unterwegs waren. Der Grund dafür waren die vielen spitzen Feuersteine, die seit einigen Meilen vermehrt herumlagen. Parus und Galenis hatten sich ein paar besonders schöne Exemplare eingesteckt. Zuerst hatten sie gedacht, die Steine wären ein Glücksfall. Nun verfluchten sie die scharfkantigen Übel. Auch die Stiefel des Zauberers waren in einem ähnlich desolaten Zustand. Die Sohlen lösten sich langsam vom Rest und er verfluchte sich, dass er keinen Zauber kannte, der ihm die Stiefel reparieren konnte. Doch all das Murren half nichts, denn sie hatten keine andere Wahl, als weiterzugehen. 
 

Ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu. Die beiden waren auf immer mehr Kreuzungen gestoßen. Der Wachmann hatte nicht übertrieben, als er sagte, die Schlucht sei ein Labyrinth. Hier entpuppte sich ihr wahrer Schrecken. Schleichend, hinterlistig, geradezu teuflisch unauffällig - und doch überaus gefährlich. Deshalb waren so viele Sammler und Bergleute nicht zurückgekehrt. Sie hatten sich verlaufen und waren verdurstet oder verhungert. Parus und Galenis stießen auf viele ihrer Knochen. Einige waren alt und verwittert, andere zeigten noch die letzten Sekunden im Leben der Toten. Auf dem Boden kriechend, die Hände um Steine gekrallt, oder zusammengerollt in einer Ecke, in ihr Schicksal ergeben.
 

 
 

Am Tage darauf, es war schon wieder fast Mittag, legte sich Parus auf den steinigen Boden - er hatte keine Kraft mehr. Galenis setzte sich zu ihm. Er konnte es seinem jungen Freund nicht verübeln, auch er war sehr erschöpft. Parus sah mit müden Augen zu ihm hoch. 
 

„Galenis, wie lange müssen wir noch durch diese Einöde ziehen?“
 

Der Zauberkundige sah sich schweigend um. Er wusste es nicht, doch es war nicht angeraten, seinem Begleiter das mitzuteilen. 
 

„Es kann nicht mehr weit sein, denn wir sind nicht mehr im erkundeten Bereich der Schlucht. Die Toten werden seltener und ich habe schon lange keine Überreste von Stollen oder Schürfgruben gesehen. Wir nähern uns dem Kern.“
 

Wenn wenigstens der Junge Hoffnung hatte, machte es die Lage ein gutes Stück besser. In Wirklichkeit war ihm bereits klar geworden, dass Balor womöglich Recht gehabt hatte. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Seine Erfahrungen in der Wildnis des Menschenreichs brachten ihn hier nicht weiter. Sie waren drauf und dran, sich in der Schlucht zu verirren – wenn es nicht schon längst geschehen war. 
 

„Galenis, sei ehrlich zu mir. Du weißt nicht, wo wir sind, oder? Weißt du, in welche Richtung wir gehen? In der Nacht kann man die Sterne nicht sehen.“
 

Parus sah seinen Begleiter ernst an.
 

„Es war mein Entschluss, in diese Schlucht zu ziehen, Bursche. Aber du bist mir gefolgt. Wenn wir hier sterben, gestehe ich dir das Recht zu, mich in der nächsten Welt dafür zu tadeln. Jetzt aber, da wir uns beide noch bester Gesundheit erfreuen, verbitte ich mir das.“
 

Parus traute seinen Ohren kaum. Er war drauf und dran, seiner Frustration freien Lauf zu lassen, entschied sich jedoch dagegen. Er schloss die Augen und wählte seine nächsten Worte behutsam. 
 

„Ich bin um viele Jahre jünger als du und besitze höchstens einen Bruchteil deines Wissens. Aber meine Eltern haben mich gelehrt, was es heißt, schwere Zeiten durchzustehen. Und ich vertraue dir. Wenn du sagst, dass du uns ans Ziel führst, glaube ich dir.“ 
 

Parus Worte wirkten wie ein kräftiger Schlag auf die Nase. Einen Moment lang fühlte sich Galenis wie ein Lügner, ein Verräter. Er verdrängte diese Empfindungen jedoch schnell. Er musste an die Sache denken. 
 

„Mach dir keinen Kopf darüber, Bursche. Der Silberstern hat mir die Lage ihrer Hütte genau beschrieben.“
 

Schon wieder eine Lüge, doch Parus akzeptierte sie. Er wollte sich gerade erheben, da zündete sich Galenis eine Pfeife an.
 

 „Lass uns rasten, Bursche, und unsere verbrauchten Beine schonen.“ 
 

Dagegen hatte Parus nichts einzuwenden, im Gegenteil. Er ließ sich wieder auf den Boden fallen. Der Zauberer ging neben ihm in die Hocke. 
 

Parus war todmüde, außerdem biss ihm der Rauch in der durch die Schwefelgase gereizten Nase. Er drehte sich zur Seite, gab noch ein paar Grunzlaute von sich und gähnte ausgiebig. Galenis lächelte friedlich vor sich hin. Vielleicht sollte er auch mal wieder schlafen, kam es ihm in den Sinn. Erst stützte er sich rückwärts auf die Hände, dann versuchte er es seitlich liegend. Als der Erfolg ausblieb, zog er seinen Säbel und versuchte den vertrockneten Boden aufzubrechen - vergeblich. Der Grund wurde immer karger und härter. Er steckte die Waffe weg, überlegte kurz. 
 

Dann richtete er seine Hand auf sein Gesicht. Ein paar kurze Worte waren gemurmelt, da fiel der Zauberer rückwärts um. Was ein Schlafzauber nicht alles bewirken konnte - zum Beispiel Schlaf.
 


 

Sie schliefen eine gute Stunde, als Parus plötzlich von leisen Schritten geweckt wurde. Er öffnete abrupt die Augen. Vor sich sah er die untergehende Sonne hinter den Felshängen verschwinden. In ihrem sterbenden Licht stand eine Silhouette. Als sich Parus Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er sich eines seltsamen Wesens gegenüber. 
 

Es hatte einen buschigen, weißen Bart, der den gesamten Torso verdeckte. Zu beiden Seiten standen kurze, aber muskulöse Arme aus dem Meer aus Haaren. Die Augen, die Nase und ein Teil der Wangen waren frei und trugen eine blasse Hautfarbe. Auf dem Kopf saßen zwei schwarz gestreifte, spitzzulaufende Hörner. Ein rötlicher Teufelsschwanz, mit einer dreieckigen Spitze, schlug wild durch die Luft und wedelte den trockenen Staub des Tales auf. In der einen Hand hielt das Wesen einen leuchtenden Stein, in der anderen einen Wanderstock aus schwarzem Holz. Die Stiefel der Erscheinung schienen aus Reptilienleder hergestellt zu sein. 
 

Parus stieß Galenis in die Rippen. Er keuchte:
 

„Was zur Hölle ist das?“
 

Die Gestalt leuchtete mit ihrem Stein auf die beiden Liegenden, um sie besser sehen zu können. Galenis war nun endlich aufgewacht. Er betrachtete die Erscheinung ruhig, während Parus bereits das Schwert seines Vaters gezogen hatte. 
 

„Ein Ironat. Ein Wandernder Teufel.“
 

In seiner Stimme lag keine Furcht, Parus jedoch umklammerte das Heft seines Schwertes noch fester. Das Wort Teufel gefiel ihm überhaupt nicht. Galenis stand bereits auf den Beinen, seine Hände ruhten an seiner Hüfte und nicht am Griff seines Schwertes. Auch die fremde Kreatur machte keine Anstalten, sich zu bewaffnen. Sie fragte: 
 

„Freund oder Feind?“
 

Galenis zeigte seine Handflächen, um seine Friedfertigkeit zu demonstrieren.
 

„Freund.“
 

Parus Hand lockerte sich am Griff seines Schwertes und er ließ einen leisen Seufzer vernehmen. Auf dem zum größten Teil mit Bart bedeckten Gesicht des Teufels zeichnete sich ein Lächeln ab. Seine Lippen waren schwarz wie Kohle.
 

„Habt keine Angst, Menschen. Ich bin nicht hier, um euresgleichen zu schaden. Ich bin auf einer Pilgerreise. Gestattet, Samoht Rengaw mein Name. Und ja, ich bin das, was ihr einen Wandernden Teufel nennt.“
 


 

Die Wandernden Teufel waren eine Rasse, die ihren Ursprung in der frühen Geschichte Jahowals hatte. Sie waren alt wie die Seen und die Berge, wie die Flüsse und die Täler. Sie existierten für eine lange, lange Zeit im Westen des Zwergenreichs und dem, was zu Parus Zeiten der Süden des Menschenreichs genannt wurde. Die Wurzeln ihres Geistes durchzogen die Berge und ihre Knochen waren der Fels, aus dem sie bestanden.
 

Sie lebten bis vor etwa dreitausend Jahren vor Parus Zeit als kleines Völkchen am Rande des Gebirgszuges, der das Zwergenreich vom Menschenreich trennte. Dort verlief ihre Existenz friedlich und so wurden ihre Gemeinden immer größer und ihre Zahl ebenso. Ihr größter Wunsch, den sie von Generation zu Generation weitergaben, war, dass ihre Sippe auf ewig den Nebel der Berge atmen und in Frieden den Schritt auf hartem Stein führen sollte. Sie ernährten sich von dem, was auf dem spärlichen Boden zu wachsen vermochte und dem, was ihnen die Berge sonst zur Verfügung stellten: Vögel, wilde Kräuter, kristallklare Bergquellen und vielerlei eiweißhaltige Insekten. Kurz, sie führten ein zurückgezogenes, aber erfülltes Leben, abgeschnitten von der Außenwelt und ihren schlechten Einflüssen und dem Schutt der Zeit, der sich auf den Völkern Jahowals ablagerte.
 

Doch dann kam eine Epoche, über die man zu Parus Zeiten nur mit vorgehaltener Hand sprach: Das Dunkle Zeitalter. Zu dieser schrecklichen Zeit öffneten sich die Tore der Unterwelt und das fleischgewordene Fegefeuer stach in Jahowals Herzen und verdarb das Land bis aufs Äußerste. Dämonen, die seit Äonen von Jahren in den tiefsten Abgründen der Paralleluniversen verrotteten, zogen durch die Ländereien und brachten Tod und Verwüstung, Elend und Not. An ihrer Spitze stand ein Wesen, dass die Gelehrten als das personifizierte Böse bezeichnen: Carpadus, der Fürst der Unterwelt. Er führte seine unheiligen Armeen durch ganz Jahowal. Der Odem der Apokalypse lag in der rauchgeschwärzten Luft, durch die man die Sonne nicht mehr sehen konnte. Es war eine Zeit, in der es keine Gnade gab. 
 

Eines Tages - es waren schon einige schreckliche Dämonenwinter ins Land gezogen - führte Carpadus Kreuzzug gegen das Leben die Dämonen in die Heimat der Wandernden Teufel. Doch der dämonische Vollstrecker gab seinen Horden keinen Angriffsbefehl. 
 

Sechs volle Tage lang lag die Brut der Verdammnis vor der Hauptstadt der Ironaten, wie sich das Volk der Wandernden Teufel selbst nannte. Der Dämonenfürst hatte etwas entdeckt, was sein schwarzes Herz erfreute: Er hatte eine Abart der Dämonen gefunden, die seit ewigen Zeiten unbeachtet in Jahowal lebte und sich an das Land angepasst hatte. Es waren die Ironaten, die vor Jahrtausenden auf die Erde gekommen waren und dann ihre Bestimmung vergessen hatten.
 

Carpadus wollte die Wandernden Teufel für seine finsteren Armeen gewinnen, da er vermutete, dass das Böse noch immer tief in ihrem Gemüt schlummerte. Doch er hatte sich geirrt. Das Volk der Ironaten war zu gut und zu friedvoll, um für seine Armeen von Nutzen zu sein. Sie widersetzten sich Carpadus und erweckten so seinen Zorn. Sie wussten nicht, was sie getan hatten. 
 

Die Armee der Dämonen fuhr auf die Ironaten herab und zerstörte ihre Dörfer, schändete ihre Heiligtümer, tötete ihre Frauen und Kinder. Der Großteil ihres Volkes starb innerhalb von drei Tagen. Ohne ernsthafte Gegenwehr leisten zu können - die Kriegskunst hatten sie schon lange verlernt - wurden die Ironaten fast restlos vernichtet. Nur ein kleiner Teil von ihnen entkam dem Höllenfeuer und streift seit dieser Zeit heimatlos durchs Land, immer auf der Suche nach ihren Artgenossen. 
 

Nach dem Ende des Dunklen Zeitalters, nachdem Carpadus und seine Dämonen zurück in ihre Dimension geschickt worden waren, erhielten die Ironaten von den Menschenflüchtlingen, die sich in ihrer alten Heimat ansiedelten, ihren heutigen Namen: Die Wandernden Teufel. Mit diesem Namen war ihr gutes Wesen geächtet und ihre Geschichte geriet in Vergessenheit.
 

Zu Parus Zeiten lebten nur noch einige dutzend Ironaten in ganz Jahowal.
 


 

Parus betrachtete das seltsame Geschöpf noch immer mit einem gewissen Misstrauen. Der Ironat erwiderte seinen Blick freundlicher. Unter dem gekräuselten Bart zeichnete sich ein Lächeln ab. Er sagte:
 

„Ich weiß, ich sehe in euren Augen grotesk aus. Aber mit euch verhält es sich für mich nicht anders.“ 
 

Parus nickte und seine Gesichtszüge lockerten sich. Der Ironat schien kein Interesse daran zu haben, ihm oder seinem Begleiter zu schaden. Galenis fragte: 
 

„Was treibt dich in diese Schlucht? Du weißt um ihre Gefährlichkeit, nehme ich an?“ 
 

Samohts Teufelsschwanz schlug aufgeregt hin und her.
 

„Natürlich weiß ich das. Aber dieselbe Frage könnte ich euch stellen. Wie ich schon sagte, ich bin auf einer Pilgerfahrt - einer Pilgerfahrt zur Heimstätte meiner Ahnen.“
 

„Wie meinst du das? Waren deine Vorfahren Bewohner dieses kargen Tals?“, frage Parus zweifelnd. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine intelligente Lebensform in solch einer Umgebung gedeihen konnte. Samoht Rengaws Züge verfinsterten sich.
 

„Hier war es nicht immer so unwirtlich wie heute. Und auch die Gesellschaft war besser. Diese Gebirgskette, in deren zerklüfteten Leib du gerade stehst, war einst ein friedlicher, blühender Ort. Mein Volk lebte hier, lange bevor die Menschen aus dem Norden kamen.“
 

Der Wandernde Teufel breitete die Arme aus, wies auf die unfruchtbaren Hänge und Geröllhaufen um ihn herum. 
 

„Unser Leben hier endete noch, bevor der erste Mensch unsere Heimat betrat. Im Dunklen Zeitalter wurden wir - wie viele andere Völker - ein Opfer der dämonischen Horden.“
 

Er fasste sich in den Bart und holte drei schwarz verschnürte Zöpfe heraus.
 

„Diese drei Zöpfe symbolisieren die Drei Tage. Drei Tage hat es gedauert, unsere fruchtbare Heimat in einen kargen, lebensfeindlichen Ort zu verwandeln. Und bis zum heutigen Tag ist der Boden verdorben vom unschuldig vergossenen Blut meiner Ahnen.“
 

Er stampfte auf den trockenen Untergrund.
 

„Ich bin nur hier, weil ich sehen wollte, was aus der Welt meiner Urgroßväter geworden ist.“
 

Der Ironat hatte sich in Rage geredet, Parus blickte leicht beschämt zu Boden.
 

„So viel zu meiner Geschichte. Und was treibt euch hierher?“
 

Galenis räusperte sich, bevor er antwortete.
 

„Wir suchen nach jemandem, der irgendwo in dieser Schlucht leben soll. Eine alte Weise mit dem Namen Garola.“
 

Samoht Rengaw zuckte mit den Schultern.
 

„In dieser Schlucht gibt es allerlei Kuriositäten. Sicherlich wird sich darunter auch die eine oder andere Weise befinden. Auf dem Weg, den ich kam, sah ich jedenfalls keine.“
 

Galenis nickte mit ernstem Blick. Dann griff er sich in den Mantel und holte einen kleinen Lederbeutel hervor.
 

„Ich will dir einen Handel vorschlagen, Samoht Rengaw. Du scheinst dich in dieser Schlucht besser auszukennen als wir. Wenn du uns als Führer dienst und uns sicher an unser Ziel bringst, biete ich dir alles Geld, das wir bei uns tragen.“
 

Der Ironat beäugte den Beutel mit mitleidigem Blick.
 

„Guter Mann, ich weiß nicht, ob man neuerdings über die Ironaten sagt, wir wären Landstreicher und Tagediebe. Ich habe selber mehr als genug Geld für mich dabei. Ihr Menschen seid so furchtbar arrogant.“
 

Galenis hob abwehrend die Hände, ließ den Beutel zurück in seinen Mantel gleiten.
 

„Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nun mal so, dass wir einen Ortskundigen sehr zu schätzen wüssten. Wie du schon sagtest, dies ist ein verdorbener Ort. Und du scheinst mir bewandert darin zu sein, Gefahren zu umgehen.“
 

Samoht Rengaw beäugte sein Gegenüber prüfend. Nach einer Weile antwortete er:
 

„Dann entschuldige ich mich für meinen Vorwurf. Ich habe nicht die besten Erfahrungen mit den Menschen gemacht. Sie sind abergläubisch und fürchten das Fremde, nennen meinesgleichen Teufel und verstecken sich in ihren Häusern, wenn wir auch nur an ihren Dörfern vorbeiziehen. Sie meinen, wir brächten Unglück. Ich habe im Norden gehört, wie sich die Dörfler erzählten, Ironaten brächen nachts in Häuser ein, um Säuglinge zu stehlen und sich an ihrem Fleisch zu laben. Auf einem Wochenmarkt in Undertzhall sah ich einen Stand mit Ironatenreliquien. Getrocknetes Horn, Gebetsketten aus Ironatenhaar, ein in Essig eingelegtes Herz. Als wäre das wirklich notwendig. Es gibt ohnehin nicht mehr viele von uns.“
 

Samoht Rengaw seufzte schwer.
 

„Wie dem auch sei. Ich nehme dein Angebot an, Mensch. Wenn ich euch an euer Ziel und wieder heraus aus der Schlucht geführt habe, bekomme ich das Geld und deinen Säbel.“
 

Er zeigte auf den reichverzierten Schwertknauf, der aus Galenis Mantel herausblitzte. Parus rechnete damit, dass sein Begleiter wütend ablehnen würde, doch dem war nicht so.
 

„In Ordnung. Wenn du deine Arbeit gut machst, bekommst du das Geld und meine Waffe. Es ist ein gutes Stück und sollte Belohnung genug sein.“
 

Sie reichten sich die Hände.
 

„Ihr werdet dieses Geschäft nicht bereuen. Ich habe einen vortrefflichen Orientierungssinn und halte mich schon seit mehr als zwei Wochen in der Schlucht auf. Ich kann Nahrung und Wasser für euch finden und den richtigen Weg für euch wählen.“
 

 Galenis und Parus nickten erleichtert. Ihre Rücksäcke waren bereits bedrohlich leicht geworden.
 

Zu dritt berieten sie sich noch eine ganze Weile, dann brachen sie gemeinsam auf. Samoht fungierte von nun an als Wegweiser.
 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 

Fünftes Kapitel: Was in dichtem Nebel lauert
 


 


 

Zu dritt kamen Samoht, Galenis und Parus gut voran. Der Ironat hatte nicht gelogen, was seine Fähigkeiten anging. Auf dem Weg hatte er mehrmals angehalten, um in Geröllhaufen nach Nahrung zu suchen. Er hatte fette, weißliche Maden zutage gebracht, die weder appetitlich aussahen noch schmeckten, aber laut Samoht genug Wasser und Nährstoffe enthielten, um am Leben zu bleiben. Parus hatte Schwierigkeiten, die Biester zu essen. Sie waren unglaublich widerstandsfähig und wunden sich noch in seinem Mund, nachdem er mehrmals kräftig auf ihnen gekaut hatte. Der Ironat wies sie an, vor dem Verzehr unbedingt vorher die Köpfe abzutrennen, da diese Maden Fleischfresser waren und über messerscharfe Zangen verfügten.
 

Am nächsten Tag zeigte sich der Himmel ebenso von Staub und Gasen verhangen wie zuvor, doch die Luft war deutlich wärmer. Sie glitzerte vor Hitze am Boden. Bei jedem Schritt wurde oranger Lehmstaub aufgewirbelt. Sogar die Steine schienen zu schwitzen, sie schimmerten fettig und dampften.
 

Parus hatte sich notdürftig einen Hut aus Gestrüpp geflochten, um der immensen Hitze entgegenzuwirken, die durch die Rauchglocke zu ihnen durchdrang. 
 

„Das hier ist keine Schlucht“, murmelte er. „Das ist eine verdammte Wüste!“
 

Dabei übertrieb er kaum, denn der Boden wurde immer sandiger und die vereinzelten Schwefelvulkane häuften sich von Meter zu Meter. Jedes Mal, wenn ein kleiner Schwefelstrahl hervorschoss, fühlte sich Parus wie ein Hähnchen im Ofenrohr. Eidechsen rasten über die Steine, um sich nicht Bauch und Füße zu verbrennen. Einmal sah Parus eine Spinne, die sich auf einen dunklen Stein abseilte, nur um bei der Berührung zu verschrumpeln und zu sterben. Feine Rauchschwaden stiegen von der verkrampften Insektenleiche auf. Das war auch kein Wunder, schließlich verlief neben dem Steinbrocken ein schmales Rinnsal geschmolzenen Steines, das die Gruppe nur mit größter Not überwinden konnte. 
 

Bald trafen sie nur noch auf eine Tierart, auf die sogenannte Rote Sturzwespe, eine Kreuzung aus Hornisse und Gottesanbeterin. Sie hatten in diesem heißen Klima ihre Nester gebaut und galten als extrem giftig. Parus und seine Begleiter hatten das Glück, nicht herauszufinden, wie giftig die Biester wirklich waren.
 

Drei weitere entbehrungsreiche Tage zogen ins Land, bis die Gruppe an eine breite Wegkreuzung kam, die in zwei unterschiedliche Richtungen gabelte. Der Umstand, dass Parus und Galenis sich nicht vollständig verlaufen hatten und elendig verendet sind, verdankten sie nur Samoht Rengaw. Seine Wegfindungskünste waren bemerkenswert. Er hatte sie stets zielsicher durch Gabelungen geführt und sie waren noch immer nicht auf wilde Tiere gestoßen, die ihnen gefährlich werden konnten. Es schien ihm nicht einmal Mühe zu bereiten. Instinktiv suchte er den richtigen Weg, bestimmte die Himmelsrichtungen und entdeckte jeden auch noch so versteckten Pfad zwischen den steilen Felshängen.
 

Der Ironat trat vor Parus und Galenis und sprach: 
 

„Der linke Weg führt in eine nebelige Senke, der rechte ist voller Vulkanschlote und Gesteinsflüsse. An diesem Ort der Schlucht war ich noch nie zuvor.“ 
 

„Woher weißt du, dass der linke Pfad neblig ist?“, fragte Parus verwundert. 
 

„Ich rieche schweren Nebel aus dieser Richtung. Wahrscheinlich ein Flussquell, der durch die Ströme von geschmolzenem Stein erhitzt und verdampft wird.“ 
 

Parus blickte stumm in die gedeutete Richtung.
 

„Und wo werden wir unsere Wahrsagerin finden?“ 
 

Samoht wischte sich gelben Staub aus dem Gesicht.
 

„Ich habe gesagt, dass es möglich ist, in dieser Schlucht auf intelligentes Leben zu treffen. Ich sagte nicht, ich wüsste es. Aber der linke Pfad scheint mir sinnvoll zu sein. Wo Nebel ist, da ist auch Wasser. Und wo Wasser ist, da gedeihen Pflanzen. Wenn ich in der Schlucht leben müsste, würde ich mir einen solchen Ort aussuchen.“
 

Galenis kraulte sich den Bart. Die Schlussfolgerung des Ironaten war einleuchtend. Nach einigen kurzen Überlegungen entschied er: 
 

„Wir nehmen den linken Weg.“ 
 

Samoht verzog die schwarzen Lippen.
 

„Ich weiß nicht, ob ich euch das raten würde.“
 

Die beiden sahen ihn verständnislos an.
 

„Wieso?“
 

„Die neblige Senke wäre für euch geeignet, um dort nach eurer Weisen zu suchen. Aber ich hätte mich für den anderen entschieden, auch wenn es dort noch heißer wird.“
 

 „Das ergibt keinen Sinn“, grunzte Parus missmutig. 
 

Samoht ignorierte ihn und fuhr unbeeindruckt fort:
 

„Ich spüre die Anwesenheit von dämonischen Kräften auf diesem Weg. Bisher habe ich euch um alle Gefahren herumgeführt. Aber… ich weiß nicht, was dort im Nebel auf uns warten könnte.“
 

Galenis verzog beunruhigt die Züge.
 

„Dämonische Kräfte?“
 

„Ich sagte bereits, dass dieses Tal vom Herrn der Dämonen heimgesucht wurde. Er ist schon seit langer Zeit verschwunden, aber er hat seine Spuren hinterlassen. Und manches mag bis zum heutigen Tag überdauert haben.“
 

Parus sah Galenis entsetzt an. Der Zauberkundige warf einen Blick hinüber auf den linken Pfad.
 

„Wir gehen. Wenn sich in dieser Schlucht ein kleiner Rest zivilisierten Lebens finden lässt, dann irgendwo dort drinnen.“
 

Samoht Rengaw nickte mit finsterem Blick.
 

„Dann sei es so.“
 


 

Vor Parus schoss ein Schwall heißer Dampf aus dem Boden, der ihm die Nase verbrannte. Kräuselnd verflüchtigte sich die Wolke mehrere Meter über ihm. 
 

„Verdammt, beinahe wäre ich reingetreten!“
 

„Passt auf eure Füße auf. Der Boden ist vom austretenden Gas locker und porös. Es könnten sich immense Hohlräume im Grund befinden“, ermahnte Samoht seine Begleiter. Galenis sprach ihn von der Seite an:
 

„Die Weise muss irgendwo in dieser Senke leben. Sie braucht eine stetige Versorgung mit Wasser, wenn sie einer Spezies angehört, die ich kenne.“
 

Der Ironat zuckte mit den Schultern und ging stumm voran.
 

Nach weniger als einer Stunde des Marsches bewahrheitete sich Samohts Voraussage. Der gewohnte Geruch von Schwefel paarte sich nun mit einem organisch schmeckenden Nebel, der immer dichter wurde. 
 

„Dieser Nebel brennt in den Augen. Ich kann kaum meine Hände sehen“, keuchte Parus, während er sich mühselig vorankämpfte. Die Schwaden hinterließen einen salzigen Geschmack in seinem Mund und einen sanften Wasserfilm auf Gesicht und Armen. Häufig konnte sich Parus nur mit Mühe und Not auf den Füßen halten, weil er über herumliegende Steine stolperte. Desweiteren krachte er regelmäßig gegen die glitschigen Felswände, die unvermittelt vor ihm auftauchten. Seine Füße schmerzten furchtbar, weil sich seine zerrissenen Lederschuhe mit Wasser vollsogen. Er hatte das Gefühl, dass sich seine Füße in ihnen auflösten. Er schrie laut auf, als er erneut gegen eine Felswand gelaufen war. 
 

„Pass auf deinen Kopf auf, Junge“, rief ihm Galenis zu. Parus murmelte grimmig vor sich hin, während er sich die schmerzende Schulter rieb.
 


 

Nach etwa drei Stunden beschwerlichen Marsches begann der Zauberkundige plötzlich, seltsame Worte aneinander zu reihen. Er bewegte die Lippen, doch außer einem leisen Wispern war nichts zu hören. Parus kniff die geröteten Augen zusammen, um zu erkennen, was sein Begleiter tat. 
 

Helles, bläuliches Licht flackerte auf und wurde fast augenblicklich vom schweren Dunst der Schlucht verschluckt. Dann erhellte ein gleißender Blitz für ein paar Sekunden die Felsklüfte. Parus war sich sicher, ein leises Klingeln gehört zu haben.
 

„Was hast du getan, Galenis?“
 

Durch den Schleier aus Nebel konnte er seinen Begleiter nur schemenhaft erkennen. Er sah etwas Kleines bläulich auf der Handfläche des Zauberkundigen funkeln. 
 

„Ich habe uns einen kleinen Helfer erschaffen.“
 

Samoht blieb stehen und wandte sich den beiden zu, obwohl auch er kaum etwas erkennen konnte. Da sah Parus den Helfer, wie er sich von Galenis Hand torkelnd in die Luft erhob. Er war klein, vielleicht daumengroß, hatte eine bläuliche Haut und – wenn Parus sich nicht täuschte – kleine Flügel am Rücken. Ein deutlich sichtbarer Lichtkegel umgab ihn. Das kleine Geschöpf war eine Fee. 
 

„Ist das eine Fee? Wo kommt die denn her?“, fragte Parus verwundert, als er näher an Galenis herangetreten war. Er hatte in seiner Kindheit viele Geschichten über diese flinken Kreaturen gehört, wenn er abends mit Norath und Mathilde vor dem Kamin saß und sie sich Geschichten erzählt hatten. 
 

„Ich habe sie mit Hilfe meiner Magie erschaffen, damit sie uns den Weg ein wenig ausleuchten kann. In diesem Nebel würde jede Fackel sofort erlöschen. Ich nenne sie Ewin.“
 

Parus bemerkte, wie der Schein größer und heller wurde. Er versuchte danach zu greifen, da spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Hand - erschrocken zog er sie zurück.
 

 „Das Vieh hat mich gebissen!“
 

Ein kleiner Blutfluss rann an seinem Zeigefinger herab. 
 

„Kröte“, piepste eine Stimme im Nebel. 
 

„Es kann sprechen?“
 

Galenis lachte.
 

„Natürlich kann sie sprechen. Feen sind interessante kleine Geschöpfe.“
 

Parus war nicht begeistert. Die kleine Bisswunde an seiner Hand leuchtete so bläulich wie die Fee selbst. 
 

„Das heißt, dieses Ding, das du gerade erschaffen hast, ist ein Lebewesen? Du kannst Leben erschaffen? Ich wusste nicht, dass du über solche Macht verfügst!“
 

Parus war sichtlich beeindruckt.
 

„Es gibt nur eine Möglichkeit für Geschöpfe wie uns beide, Leben in die Welt zu setzten – und zwar mit einer Frau. Ich kann meine Magie nicht dazu verwenden, Leben zu erschaffen, aber ich kann einen Teil meiner eigenen Lebenszeit opfern und sie auf ein magisches Gefäß übertragen, um es zu beleben.“ 
 

Er nickte auf den fliegenden, bläulichen Schimmer vor sich.
 

„Und genau das ist eben geschehen.“
 

Plötzlich meldete sich die Fee mit klarer, heller Stimme zu Wort: 
 

„Ist es in dieser nebligen Welt üblich, dass man nackt herumläuft, oder benötige ich Kleider?“ 
 

Galenis lachte auf.
 

„Tut mir leid, du bekommst gleich etwas Stoff von mir. Diese Welt ist nicht so verschleiert, wie es gerade den Anschein hat.“ 
 

Sogleich nahm er ein Messer und trennte etwas Stoff von seinem Mantel. Er reichte der Fee das abgetrennte Stück, die es sofort um ihren kleinen Körper wickelte. 
 

„Wieso sagt sie in dieser Welt und warum spricht sie unsere Sprache?“
 

Parus hatte Schwierigkeiten, das eben Geschehene einzuordnen. Das bläuliche Wesen zuckte mit den Schultern, als wäre die Frage an sie gerichtet gewesen. Samoht sagte nichts. Mit kaltem Blick betrachtete er seine beiden Begleiter. Dann nickte er in Richtung des vor ihm liegenden Weges und ging los. Parus und Galenis folgten ihm.
 

Galenis flüsterte der Fee etwas zu, dann warf er sie in die Luft. Sie schwebte nun einen Meter über den beiden und spendete ihnen blasses Licht.
 

„Das Ganze ist mir unheimlich…“, murmelte Parus und sah den schimmernden Punkt über sich ernst an.
 

 
 

In den nächsten Stunden diente die Fee nicht nur als Leuchtquelle, sie kundschaftete auch den Weg vor der Gruppe aus. Der Ironat Samoht Rengaw war noch schweigsamer geworden. Ihn schienen Galenis magische Fähigkeiten zu beunruhigen, zumal er stets mit plötzlich auftauchenden Gefahren rechnete.
 

Ewin kam gerade von einem ihrer Erkundungsflüge zurück. Sie trug etwas Schweres in den Händen, doch weder Galenis noch Parus konnten erkennen, was es war. Der Gegenstand war so sperrig, dass die Fee nur knapp über dem Boden schwebte. Samoht machte nachdenkliche Geräusche. Als die Fee nah genug an die Gruppe herangekommen war, sodass diese durch den Nebelschleier sehen konnten, schrie Parus auf:
 

„Ein Schädel! Sie hat uns einen Schädel gebracht!“ 
 

Die Fee machte bestätigende Geräusche, während Galenis und Samoht auf sie zugingen, um ihren Fund genauer zu inspizieren.
 

„Wo hast du den gefunden?“
 

„Ich habe ihn über einer Kraterspalte entdeckt. Nein, eigentlich bin ich mit ihm zusammengestoßen.“
 

Sie massierte sich mit ihren kleinen Fingerchen den Kopf. 
 

„Das ist der Schädel eines Menschen, oder einer verwandten Art.“
 

Der Zauberer beugte sich herab, berührte den Knochen mit zwei Fingern.
 

„Und diese Kratzspuren… Es sieht ganz so aus, als wäre er mit einem Messer oder einem anderen scharfen Gegenstand geschält worden.“
 

Parus verzog ungläubig die Züge.
 

„Aber welches wilde Tier würde sich die Mühe machen?“
 

Samoht Rengaw trat neben Galenis, beugte sich ebenfalls herab und besah den Schädel aus der Nähe. Die Kratzspuren verliefen gleichmäßig über den ganzen Knochen, hatten etwa die Dicke eines menschlichen Daumens. Der Ironat warf lauernd einen Blick auf die Nebelwand, die vor ihnen lag.
 

„Ein wildes Tier, das seit langer, langer Zeit kein Fleisch mehr gefunden hat und jedes noch so kleine Stück benötigt. Aber das glaube ich nicht, denn der Knochen ist zu sorgfältig bearbeitet. Was auch immer das hier angerichtet hat, es war darauf bedacht, den Schädel nicht allzu sehr zu beschädigen. Und das trifft auf kein Tier zu, das ich kenne.“
 


 

Samoht war nun noch vorsichtiger als zuvor. Die Gruppe kam nur sehr langsam vorwärts. Der Ironat ging voran, am Ende der Reihe flog Ewin. Parus und Galenis hingegen stolperten in der Mitte durch den dichten Nebel wie Blinde und fühlten sich arg bevormundet. So wanderte die Gruppe noch etwa zwei Stunden lang. 
 

Nun waren es vermehrt Knochen, über die gestolpert wurde. Ihre Anzahl nahm stetig zu. Langsam machte sich ein bedrücktes Gefühl breit, welches zum größten Teil von den sterblichen Überresten ausging.
 

„Ich sehe viele Knochen. Die ganze Schlucht ist voll davon“, zischte Samoht beunruhigt. Für Parus war seine Hilflosigkeit kaum mehr zu ertragen. Er verfluchte den Nebel, seine menschlichen Augen, die ihm an diesem Ort so schlechte Dienste leisteten. Seine Finger tanzten nervös auf dem Knauf von Noraths Kurzschwert herum. 
 

Auf einmal war ihm so, als hätte er ein seltsames Geräusch gehört. Eine Art Knurren, das von den steilen Felshängen zurückgeworfen wurde. 
 

„Still! Habt ihr das auch gehört?“
 

„Was denn, Junge?“
 

Galenis drehte sich nach ihm um, der ganze Zug hielt an.
 

„Ich bin mir nicht sicher, aber es klang wie...“ 
 

„Du bist bestimmt auf einen Knochen getreten und hast ihn zersplittert. Deine Sinne beginnen, dich zu täuschen.“
 

Die Worte des Zauberkundigen vermochten ihn nicht zu beruhigen. Das Geräusch eines zertretenen Knochens war ihm mittlerweile vertraut, aber das war es nicht. Er horchte tief in sich hinein. Nur Stille, das Geräusch des eigenen Atems und das Tropfen von Wasser, das den kalten Fels herablief. Doch da war noch etwas. Es hörte leises Keuchen, das nicht von seinen Begleitern ausging. Er schüttelte den Kopf, fasste Galenis an die Schulter. 
 

„Ich bin mir sicher, etwas gehört zu haben.“
 

Er kniff die Augen zusammen, doch es half nichts. Der Nebel war zu dicht. Plötzlich wurde auch Samoht hellhörig. Seine spitzen Ohren stellten sich auf. 
 

„Der Junge hat recht. Jemand – oder etwas – beobachtet uns“, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Was siehst du?“, fragte Galenis. Samoht blieb still. 
 

„Was siehst du?“, wiederholte Galenis seine Frage. Samoht atmete tief durch. Er ging einige Meter weiter, tauchte in den Nebel ein und verschwand. Nach ein paar Augenblicken raunte er: 
 

„Einen Altar. Einen Altar aus Schädeln.“
 

Parus und Galenis rührten sich nicht. Ungläubig suchten ihre Augen nach einem Zeichen des Ironaten. Ein Altar aus Knochen? Ewin flog herüber zu Samoht. Auch sie erkannte einen Haufen systematisch gestapelter Gebeine. Samoht zischte angewidert: 
 

„Auf dem Altar steht eine Fahne. Ich kann sie kaum sehen, aber ich glaube, das Wappen zu kennen.“
 

Widerwillig lösten sich Parus und Galenis aus ihrer Erstarrung, gingen in Richtung von Samohts Stimme. Schon nach wenigen Schritten sahen sie die Silhouette einer Erhebung, hoch wie ein Gebäude, und den Ironaten, der davor stand. 
 

„Es ist ein Banner der dämonischen Horden. Eine Standarte aus Haut.“
 

Sie traten von hinten an ihn heran. Nun sahen sie, dass das groteske Bauwerk ein rechteckiger, mindestens zehn Meter hoher Berg aus gestapelten Schädeln war. Die Fahne konnten sie nicht erkennen. 
 

Parus wollte etwas sagen, da hörte er erneut ein verdächtiges Geräusch. Auch Ewin schien etwas gehört zu haben. Sie stieß einen schrillen Schrei aus, flog herunter zu ihren drei Begleitern und versteckte sich in ihrer Mitte. Parus umklammerte Noraths Schwert. Seine Augen überflogen gehetzt die undurchdringliche Nebelwand. 
 

Plötzlich krachte etwas Schweres neben Parus auf den Boden. Um ein Haar wäre er erschlagen worden. Galenis zog seinen Säbel im selben Augenblick, Samoht sprang zur Seite. Parus schrie entsetzt auf:
 

„Was ist das? Was zur Hölle ist das?“
 

Samoht beugte sich herab und betrachtete das herabgestürzte Etwas.
 

„Das abgenagte Skelett eines Tieres. Eines großen Tieres.“
 

Parus zog sein Schwert aus der Scheide, sah an den illuminierten Felswänden empor.
 

„Es ist noch nicht lange tot. Das Blut auf den Knochen dampft noch“, sprach Samoht auf die Gebeine starrend.  
 

„Wer auch immer dieses Tier getötet hat, wird nun Jagd auf uns machen.“ 
 

Ewin begann aufgeregt um die Gruppe herumzufliegen. Plötzlich ertönte ein Lachen aus dem Nebel. Es klang kreischend wie tausend ruhelose Seelen. Es ließ Parus und seinen Begleitern das Blut in den Adern gefrieren, fuhr ihnen durch Mark und Bein. Das abscheuliche Lachen kam näher. 
 

„Macht euch bereit“, flüsterte Samoht, während er eine kleine Axt aus seinem Gürtel zog. Auf der einen Seite des Keils war ein Baum abgebildet, auf der anderen ein Totenschädel. Die Symbole für Leben und Tod. 
 

„Wie sollen wir hier kämpfen? Ich kann nichts sehen!“
 

Parus streckte das Schwert ängstlich vor sich aus. Er fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen, seine Hände verkrampften sich. Schauer jagten durch seinen Körper. An den Kampf im Wald konnte er sich kaum erinnern, so erschien ihm der bevorstehende Kampf als sein erster. Die Fee bemerkte seine Angst und flog zu ihm. 
 

„Ich warne dich, wenn du zuschlagen musst“, zischte sie. Parus zitterte am ganzen Körper, brachte aber ein Nicken zustande. Galenis und Samoht stellten sich Rücken an Rücken, um nicht von hinten überrascht zu werden.  
 

Das Warten wurde immer unerträglicher. Immer wieder das Lachen, das Kratzen von Krallen auf Stein. Was auch immer auf die Gruppe zukam, hatte eine gute Strategie. Es tänzelte um seine Beute herum, ohne sichtbar zu werden. Schwerer Atem hing vor Parus Gesicht, es war plötzlich erschreckend kalt geworden. Jeder fallende Stein, jedes noch so geringe Geräusch war eine bösartige Warnung, ausgesprochen aus dem Rachen des Todes, der über ihren Köpfen schwebte. Parus schloss die Augen. Er versuchte an den Tag zu denken, als Norath starb. Er war am nächsten Morgen aufgewacht, besudelt mit schwarzem Blut. Was sich genau im Wald zugetragen hatte, wusste er nicht mehr zu sagen. Nun aber, bedroht von einem unsichtbaren Feind, kamen plötzlich düstere Schatten aus jener Nacht. Plötzlich schoben sie sich vor sein geistiges Auge. Er sah einen Mond, der einen Kreis beschrieb. Dann fühlte er unbändigen Hass in seinem Herzen. 
 

Die Geräusche waren verschwunden. Kein Lachen, keine Schritte. Nur der Nebel und die Stille. Parus Gedanken hatten sich verkrampft. Er konnte nicht mehr klar denken. Blind wie er war, konzentrierten sich alle seine Sinne auf sein Gehör. Er schwenkte sein Schwert von der einen in die andere Hand. Der eiskalte Griff gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er hasste die Ruhe. So vergingen einige Minuten.
 

Samoht brüllte unerwartet heftig, aus voller Kehle: 
 

„Die Teufel, sie kommen!“ 
 

Dann ging alles sehr schnell. Drei schwarze Gestalten sprangen mit wahnsinniger Wucht auf die Gruppe zu. Parus konnte sie nicht sehen, nur fühlen. Nur Samoht konnte rechtzeitig reagieren. Mit gebotener Eile riss er seinen Waffenarm in die Höhe - seine Axt durchbrach den Körper eines Angreifers. Eine schleimige Flüssigkeit spritzte über seine Knöchel und rann den Handrücken herunter. Die anderen Angreifer stoppten ihre Attacke und landeten unweit ihrer Opfer auf dem steinigen Untergrund. Mit Gegenwehr hatten sie nicht gerechnet. Keiner ihrer Feinde hatte dies im Nebel je zustande gebracht. Samoht senkte die Axt. Er sah zu dem blutigen Bündel herab, das ihn noch vor kurzem töten wollte. Da lag ein Raubtier, unverkennbar, jedoch mit der Statur eines Menschen. Das Fell war strähnig, borstig und lehmbraun. Das verwucherte Gebiss und die seelenlosen Augen waren ein Beweis für die dämonische Verderbtheit der Kreatur. Selbst im Tode starrte sie ihm mordlüstern entgegen. Ein beißender Geruch stieg dem Ironaten in die Nase. Schwer atmend betrachtete er seine geschlossene Faust, die noch immer den hölzernen Griff des Beils umschloss. 
 

„Schwarzes Blut“, murmelte Samoht. „Ein Dämon“. 
 

Parus wiederholte die Worte seines Begleiters mit hohler Stimme. Irritiert, aber mit angriffslustigem Blick, geiferten die beiden anderen Biester herüber. 
 

„Nein. Keine Dämonen. Diener, die durch ihren Einfluss verdorben wurden.“
 

Samoht spuckte angewidert aus. In seinen Worten lag das ewige schlechte Gewissen, das ein jeder Ironat sein Leben lang zu tragen hatte. Die Schuld der Herkunft. Ewin schilderte Parus und Galenis derweil, was geschehen war. Die Angreifer hatten sich wieder gefasst und machten sich kampfbereit. Ihre knochigen Pranken knackten, aus ihren Nüstern sprühte Sekret. Auch der Rest ihrer unheiligen Erscheinung ließ auf eine neue Offensive schließen. Die ausgefransten Ohren zuckten nervös, der klebrige Speichel tropfte aus den geschwärzten Mäulern, die Augen blitzten blutgierig. Galenis fuchtelte mit dem Säbel in der Luft herum, Ewin hatte sich auf Parus Schultern geflüchtet, er selbst stand da wie erstarrt. Samoht jedoch ging auf die Biester zu. Plötzlich vernahm er eine zischende Stimme: 
 

„Weg mit dir, feiger Verräter. Unser Herr hat deine Sorte in diesem Tal vernichtet und es erobert. Die Schlucht gehört nun uns!“ 
 

Die Stimmen der Biester klangen verzerrt und unwirklich. 
 

„Die Ironaten mussten lernen zu kämpfen, das habe ich getan. Und unsere Vernichtung war nicht das Werk von Lakaien wie euch!“, erwiderte Samoht selbstbewusst. Seine weichen Augen hatten sich auf die karmesinroten der Dämonenbrut geheftet. Auf einmal schoss eine der Kreaturen auf Parus zu. Er konnte den Luftzug schon spüren, den stinkenden Atem riechen. „Vorsicht“, schrie Ewin und Parus schlug zu. Instinktiv, ungeplant, aber mit genug Kraft, um einen jungen Baum zu fällen. Er fühlte, wie warme Flüssigkeit in sein Gesicht spritzte, seine Haut benetzte. Eine unglaubliche Freude ergriff von ihm Besitz. Es war nicht sein Blut.
 

Das letzte der Biester brüllte vor Wut. Parus hatte die Welt von der Existenz eines weiteren Dieners der Hölle befreit. 
 

„Ihr niederträchtigen Würmer, wieso könnt ihr uns im Nebel sehen?“, zischte das Biest, von Zorn erfüllt. Samoht antwortete mit verzerrten Zügen:
 

„Ihr könnt euch im Nebel über Tiere oder unbedarfte Menschen hermachen, aber die Ironaten haben weitaus bessere Sinne. Und im Gegensatz zu euch sind wir von reiner Herkunft.“ 
 

Er musste jeden Buchstaben herauswürgen, denn er war mitnichten stolz auf die dämonische Vergangenheit seines Volkes. Für das verdorbene Geschöpf jedoch war der Hinweis eine schmerzliche Demütigung. Das Biest zog sich wieder in den dichteren Nebel zurück. Dabei brüllte es einmal laut auf. Der Ruf fuhr durch die Schlucht wie ein Geist in das Licht, Echos ertönten etliche Male. Parus und Galenis rückten näher zusammen. Jeden Augenblick konnte die Kreatur auf sie losstürmen. Der Zauberer versuchte, sich mit Hilfe seines inneren Auges ein Bild von der Situation zu machen. Er spürte Parus, Ewin, Samoht und die im Rückzug befindliche Kreatur. 
 

Aber da war noch etwas. Zwei weitere Energiefelder näherten sich der Gruppe. Düstere Energiefelder. 
 

„Parus, hinter dir!“ 
 

Es war zu spät. Eine Klaue, übersät mit scharfen Krallen, fuhr in Parus Rücken. Ewin konnte einem weiteren Schlag nur knapp ausweichen. Der Getroffene schrie aus Leibeskräften, von denen er fühlte, dass sie ihm bereits schwanden. Kraftlos brach er zusammen. 
 

„Bärtiger, sie haben Parus!“, schrie Ewin so laut sie konnte. Der Ironat fuhr herum. Da sprang ein Biest aus seiner Deckung, direkt auf Samoht zu. Dieser wich zur Seite und ließ den Angriff ins Leere laufen. Er duckte sich, als ein weiterer Angreifer auf ihn zusprang. Ewin konnte kurz einen Lichtblitz ausmachen, dann krachte etwas gen Boden. Ein zertrümmerter Brustkorb, ein kurzes Wehklagen – ein weiterer toter Feind. Samoht erhob sich. Er war ein begnadeter Kämpfer, seine Axt hatte gute Arbeit geleistet. Der eingravierte Totenschädel leuchtete kurz rötlich auf, dann erstarb der Schein. Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Schlucht und machte die aufkeimende Hoffnung zunichte. 
 

„Jetzt kommen unsere Brüder…“, zischte die sterbende Bestie. Plötzlich erfüllte ein unheimliches Fauchen die Schlucht. Die Antwort des Rudels. 
 

Parus lag auf dem Boden, Blut floss aus seiner Wunde. Ein Dämon hielt seine Klaue über ihm erhoben, um den tödlichen Stoß auszuführen. Drei besiegte Angreifer lagen bereits auf dem Boden, zwei waren noch auf den Beinen. 
 

„Ich werde dich in kleinste Fetzchen zerreißen!“, brüllte das Biest über Parus. Galenis blickte wieder in sein Inneres. Er sah vor seinem dritten Auge Parus, dessen Aura schwächer wurde. Es zerriss dem alten Mann fast das Herz, ihn so liegen zu sehen. 
 

„So darf es nicht enden…“
 

Die Bestie ließ die Kralle mit einer so ungeheuren Kraft in Richtung von Parus Herzen rasen, als ob sie die Erde unter sich aufspalten wollte. Plötzlich durchschnitt eine Axt die Luft und wirbelte auf das Monster zu. Es brüllte fürchterlich und sein Arm löste sich von der Schulter. Samohts Axt landete krachend auf dem Boden, rutschte ein paar Meter und verweilte. Der eingravierte Baum sonderte ein grünliches Licht ab. 
 

Der letzte kampfeswillige Dämon wollte die Situation ausnutzen und den entwaffneten Samoht von hinten meucheln. Mit einem gewaltigen Sprung setzte er auf ihn an. Doch es sollte nicht dieser Tag sein, der dem Ironaten den Weg in die Ewigkeit wies. Samoht duckte sich weg und machte einen Satz in Richtung des ohnmächtigen Parus. Der Angreifer sprang ins Leere, geriet ins Wanken und stürzte zu Boden. Samoht griff sich geistesgegenwärtig Noraths Schwert, das vor ihm auf dem Boden lag, und rammte es dem einarmigen Katzenmenschen in den Rücken, der Parus gerade mit der anderen Klaue erledigen wollte. Ein weiterer Dämon fiel sterbend in den Dreck. Mit einem bösartigen Fauchen zog sich die andere, beim Sprung gestürzte Abscheulichkeit in den dichten Nebel zurück. Der Kampf war gewonnen.
 


 

Galenis hatte nun endlich begriffen, wie er sich im Nebel orientieren konnte. Sein inneres Auge hatte er lange Zeit vernachlässigt, das hatte sich nun gerächt. Er und Samoht trugen Parus, der in tiefe Ohnmacht gehüllt war. Ewin, die kleine Fee, saß auf seinem Brustkorb und tätschelte seine Wangen. Sie schien sehr bekümmert über den Zustand ihres Begleiters. Parus war die erste Person gewesen, die sie berührt hatte. Das prägte sie.
 

 Samoht hatte einige Heilkräuter auf Parus Wunde gelegt und so erfolgreich die Blutung gestoppt. Sein fester Druckverband aus heilenden Substanzen und alten Leinen hatte dem Jungen vermutlich das Leben gerettet. 
 

Der Ironat hatte, kurz nach dem Geplänkel mit den Dämonen, ihre leblosen Körper in eine Reihe gelegt und einen alten Segen über sie gesprochen. Obwohl ihn das Ableben seiner Feinde nicht traurig stimmte, verlangte es sein Ehrgefühl von ihm, sie nicht in Schmach und Dreck verrotten zu lassen. Er hatte erfolglos versucht, ein reinigendes Feuer zu entfachen, aber die Luftfeuchtigkeit war zu hoch. Also überließ er die Kadaver ihrem Rudel.
 

Galenis war nachdenklich gestimmt. Er hoffte, der Rest des Rudels würde sie nicht weiter verfolgen. Wie er die Biester einschätzte, war ihnen das Risiko zu hoch. Sie waren die Jagd auf wehrlose Ziele gewohnt, keinen offenen Kampf. Bis sie den Tod ihrer Artgenossen begriffen hatten, wollten sie schon weit weg sein. 
 

Drei weitere lange Stunden des Marsches vergingen, die Knochenansammlungen zogen an ihnen vorüber und verschwanden schließlich. Anscheinend hatte die Gruppe die okkulten Stätten der Dämonen schon hinter sich gelassen. Was jedoch nicht verschwand, war der weiße Schleier, der auch weiterhin allgegenwärtig war. Die Fee hatte in dieser kurzen Zeit schon diverse Stimmungswandlungen hinter sich gebracht. Mal war sie zuversichtlich, hauchte Parus hoffnungsvolle Worte ins Ohr, dann war sie niedergeschlagen und schluchzte still vor sich hin. Ihre kleinen Flügelchen waren schwer und nass vom Nebel, ihr Gemüt schien ähnlich befleckt zu sein. Nach einer kurzen Phase der Traurigkeit fiebste sie Galenis zu: 
 

„Er wird doch wieder gesund, Zaubermann, oder?“ 
 

Ihre dünne Stimme war bemerkenswert fordernd. Der Zauberer reagierte wie aus einem langen Schlaf gerissen. 
 

„Ja, das hoffe ich sehr, Ewin. Aber wir müssen aus dieser feuchten Umgebung verschwinden, sonst kann sich seine Wunde nicht schließen und wird sich entzünden.“
 

 Die Fee verzog die Mundwinkel. 
 

„Was tun wir hier überhaupt? Warum sind wir an so einem so schrecklichen Ort?“, beklagte sich das junge Geschöpf. 
 

„Wir suchen jemanden. Jemanden der sehr wichtig ist für mich, für Parus und vielleicht auch für dich“, erklärte der Zauberkundige verständnisvoll. Die Fee sah zu Samoht herüber, fragte sich heimlich, warum der Ironat das alles auf sich nahm. Er war ihr unheimlich, wegen seines langen Bartes, den Hörnen und seines Teufelsschwanzes. Außerdem hatte sie ihn kämpfen gesehen – wie einen verwundeten Wolf. Auf Ewins fragenden Blick schüttelte der Zauberer nur den Kopf. Er wusste selbst nicht so genau, was Samohts Gründe waren, doch glaubte er nicht daran, dass es wirklich um den Säbel und das Geld ging. Aber es bestand kein Anlass zu Misstrauen. Ohne seine Führung wären sie schon lange tot. 
 


 

Die Stunden vergingen, oder ob es Tage waren, Wochen, Jahre? Galenis wusste es nicht. Der wässrige Vorhang, der noch immer allgegenwärtig war, schluckte die Zeit wie ein hungriges Tier. Nicht einmal der Wechsel von Tag und Nacht hatte hier seine Wirkung. 
 

„Wenn ich nur ein Omen sehen könnte. Irgendetwas, das mich hoffen ließe“, seufzte der alte Mann schwerfällig. In Wirklichkeit sprach er nur, um die nagende Stille zu beseitigen. Nur das monotone Atmen, das Parus ausstieß, durchdrang sie. Er war vor einiger Zeit aus der Bewusstlosigkeit ins unruhige Schlafen gerutscht und keiner wollte ihn aufwecken. Warum sollte man ihn seinen Schmerzen ausliefern? 
 

Ewin schlief auf der linken Brust des Verwundeten, ihr leises Schnarchen war kaum zu hören. Sie kümmerte sich rührend um ihn, wenn sie gerade wach war. Doch Parus Kräfte schwanden. Wie lange noch konnte er durchhalten?
 

Wäre nicht endlich der denkwürdige Moment gekommen, der nun folgte, hätte die Gruppe mit Sicherheit der Mut verlassen. Doch es kam anders.
 

Samoht entdeckte etwas, das ungefähr dreißig Meter vor ihnen im Nebel lag. Ein altes, heruntergekommenes Holzhaus, auf einem flachen Hügel errichtet und von etlichen hüfthohen Zäunen umgeben. Sie schienen Gärten abzusperren, in denen merkwürdige Gewächse wucherten. Das Bild wirkte surreal und falsch in dieser Gegend.
 

Die Gruppe näherte sich vorsichtig, mit gezogenen Waffen.
 

„Das muss die Hütte der Weisen sein“, sprach Galenis ehrfurchtsvoll. 
 

„Wollen wir es hoffen. Parus wird immer schwächer. Und meine Vorräte reichen nicht
 

aus, um ihn anständig zu verbinden“, murmelte Samoht. Er hatte seine Axt und Parus Schwert in seinem Gürtel stecken. Wie die Zeiger einer schweren Standuhr schlugen sie bei jedem Schritt vor und zurück. 
 

„Ewin, sieh nach, ob jemand zu Hause ist“, befahl Galenis flüsternd. Das Gefecht mit den katzenartigen Dämonen saß ihm noch tief in den Knochen. 
 

Die Fee nickte bereitwillig und flatterte zur Tür. Unschlüssig klopfte sie leicht dagegen und sah sich angespannt um. Sie schwebte am Fenster vorbei und sah hinein. Alte Bären- und Wolfsfelle hingen an den Wänden. Zerzaust, wild, mit kräftigen Braun- und Schwarztönen. Auf einem runden Tisch, unweit des Fensters, stand ein Behälter mit einer bläulich leuchtenden Füllung. Kleine Blasen stiegen vom Boden des Gefäßes empor und platzten an der Oberfläche in kleinen Dampfwolken. Kräuselnd erhoben sie sich in die Höhe und sammelten sich unter der Decke. Im Inneren des Hauses war kein Nebel auszumachen, obwohl die Fenster gekippt waren. Die kleine Fee freute sich ungemein, da sie zum ersten Mal in ihrem Leben eine Welt ohne Nebel sah. Dann entdeckte sie einen Käfig, nicht sehr groß, mit hölzernen Stäben. Als Ewin genauer hinsah, bemerkte sie, dass im Inneren Feen gefangen waren. Sie erschrak und flog so schnell sie konnte zu Galenis zurück. 
 

„Die alte Hexe hält Feen gefangen! Wir müssen sofort von hier verschwinden!“
 

Der Zauberkundige sah sie lächelnd an, strich ihr mit dem Daumen über die Stirn. 
 

„Es tut mir leid, Ewin, aber das ist in Jahowal so üblich.“
 

Die Fee sah ihn gekränkt an, sagte jedoch nichts. 
 

Auf einmal öffnete sich die Hüttentür knarrend. Samoht, die ganze Zeit über mit voller Konzentration und Vorsicht gewappnet, hob instinktiv seine Axt. Das Wesen, das auf dem Treppenabsatz stand, hatte gewisse menschliche Eigenheiten, war augenscheinlich jedoch kein Mensch. Seine Haut war reptilienartig und hatte einen bräunlichen Ton, die Augen waren gelb und geschlitzt. Es trug einen Rock, der fast bis zum Boden hing, der wie seine Haut geschuppt war und wie eine Fischhaut in verschiedensten Farben glänzte. Das aufgeplusterte Wams, dessen Ärmelsaum weit hinab reichte, war mit drei glänzenden Sternen versehen, die fast plastisch wirkten. Die spitzzulaufenden Ohren des Wesens standen wie Hörner in die Höhe, die Hände bestanden aus nur drei langen Fingern. Die Nägel waren mindestens so lang und breit wie bei einem Menschen und erinnerten eher an Krallen. 
 

„Wer betritt mein Land?“, krächzte die Hexe über die überwucherten Gärten. Weder Galenis, Samoht noch Ewin sprachen ein Wort. Sie hatten sich auf eine alte Weise eingestellt, nicht auf einen eidechsenartigen Humanoiden. Zumindest schien die Erscheinung über ein stattliches Alter zu verfügen. Die schuppige Haut warf deutliche Falten, besonders unter dem Kinn, die Augen wirkten wässrig und bleich. 
 

Galenis überwand sein Erstaunen und antwortete: 
 

„Wir sind Wanderer mit Wissensdurst und wir hätten einige Fragen an euch. Aber das ist leider nicht das einzige, das uns umtreibt. Mein junger Freund wurde während unserer Reise von raubtierhaften Angreifern verwundet. Wir befürchten, dass er sterben könnte, wenn er keine Hilfe erhält.“ 
 

Garola hob ihre tierhafte Nase und witterte in Parus Richtung. Ihre Nüstern verengten sich, sie schien angewidert zu sein, da sie den Odem der Dämonen noch immer riechen konnte. Seltsamerweise schien sie sich an Samoht nicht zu stören. 
 

„Böse, böse. Ich fühle seine Aura schwinden. Viele wollen mich um Rat fragen, doch nur wenige überleben den Weg an einem Stück. Die Schlucht ist hungrig und verschlingt jene, die sie nicht zu beherrschen wissen.“
 

Die Weise breitete ihre dünnen Arme aus.
 

„Doch zu eurem Glück war ich gezwungen, mir weitreichende Heilkünste anzueignen. Ich werde mich um euren Begleiter kümmern. Und vielleicht werde ich euch eure Fragen beantworten…“
 

Sie verengte verschwörerisch ihre gelben Augen.
 

„Das heißt, wenn ihr die richtigen Fragen stellt. Ich schlage mich nicht mit Nebensächlichkeiten herum.“ 
 

Galenis räusperte sich und sprach offen heraus: 
 

„Wir würden euren Rat nicht in Nebensächlichkeiten einholen, Weise. Und wir würden kaum die Gefahren der Schlucht auf uns nehmen, wenn es nicht sehr wichtig wäre.“
 

Garola nickte zufrieden, ohne lange zu überlegen.
 

„So tretet ein. Mein Name ist Garola. Wer die Durchquerung der Schlucht auf sich nimmt, um mich zu Rate zu ziehen, dem soll dieses Privileg auch gewährt werden.“ 
 

So betraten sie gemeinsam die baufällige Hütte.
 


 


 


 


 


 


 


 


 

Sechstes Kapitel: Die Legende vom Mondstahl
 


 

In Garolas Hütte roch es seltsam. Nicht schlecht, nicht abstoßend – aber irgendwie unwirklich. Was aus dem Gemisch an Gerüchen deutlich heraustrat, war Leder und der süßliche Duft von Räucherwerk. Das war das einzige, das Parus in seiner momentanen Konstitution bemerkte. 
 

Wie lange hatte er geschlafen? Eine unmöglich zu füllende Leere tat sich in seinen Erinnerungen auf. Das letzte, an das er sich erinnern konnte, war eine dicke Nebelwand vor den Augen, Furcht im Mark und Schmerzen im Rücken. Letzteres fühlte er noch immer, allerdings nicht halb so schlimm wie zuvor. 
 

Wo war er nur? Er spürte keinen dichten Dunst auf der Haut, schmeckte nicht den salzigen Geschmack der Schlucht. War er vielleicht wieder daheim, bei Norath und Mathilde? Hatte er alles nur geträumt? Für einen Moment unterdrückte er die Gewissheit, dass dem nicht so war, und sah sich in seinem Inneren auf dem Hof der Eltern. Dann verschwand die Illusion. Er wagte noch nicht, die Augen zu öffnen. Was war passiert? Jedes Mal, wenn er in einen Kampf verwickelt wurde, endete dies in Ohnmacht. Aber wo war Galenis? Wo war Samoht? 
 

Als er zögernd die Augen öffnete, fand er sich in einem warmen Bettlager wieder. Ein weiches Betttuch lag über ihm, unter ihm mehrere Lagen getrockneter Pflanzen. Er hatte das Gefühl, sie wären etwas zu stachlig für eine Schlafunterlage, wahrscheinlich weil seine Schulter noch immer lädiert war. Während er den Blick schweifen ließ, kehrte Ruhe in sein Herz ein. Das Zimmer ähnelte dem Raum, der Parus viele Jahre als Schlafzimmer gedient hatte. Hölzerner Boden, ein aufgedunsener Teppich, die Wände massiv und mit Bildern behangen. Ein kleiner Kachelofen aus Metall knisterte friedlich vor sich hin und warf kleine, graue Wölkchen in die Luft. Das Holz um ihn herum musste Eiche sein - diesen Duft würde Parus niemals mehr vergessen. 
 

Er hatte trotz seiner heimisch wirkenden Umgebung Kopfschmerzen. Neben ihm stand auf einem kleinen Nachttisch ein Mörser samt Stößel, gefüllt mit einer grünen Paste. Er fasste sich mit der flachen Hand an die Stirn. Hatte er Fieber? Sein Kopf war kühl, auch wenn er sich anfühlte wie ein kochender Teekessel. Er wollte gerade aufstehen, da spürte er wieder diesen zerrenden Schmerz im Rücken. 
 

Da kamen ihm etliche Erinnerungen ins Bewusstsein zurück. Etwas hatte ihn von hinten angegriffen. Er wusste nicht, wie die Wesen aussahen, gegen die sie gekämpft hatten. Er versuchte gerade, sie sich vorzustellen, da kam Galenis zur Tür herein. Ein wohliges, warmes Gefühl stieg in Parus hoch, als er das bekannte Gesicht erblickte. Der Zauberkundige hielt eine Tasse mit einem stark riechenden Tee in der Hand, dessen Geruch sich augenblicklich im ganzen Zimmer ausbreitete. Er roch nach Ingwer und Haselnüssen, mit einer sauren Note. Das Getränk hatte Garola mit Essenzen aus verschiedenen Kräutern und ein paar Tropfen ihres eigenen, schwarzen Blutes verstärkt. 
 

Galenis reichte Parus die Tasse, mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. Der Junge nahm sie dankend entgegen und versuchte einen vorsichtigen Schluck. Der Geschmack des Tees war so intensiv, dass Parus die Luft wegblieb. Kurz hustete er auf, hätte beinahe die Tasse fallengelassen. 
 

„Du hast drei Tage lang geschlafen. Aber das ist auch kein Wunder. Deine Verletzung ist tief und war schon eitrig, als wir Garola schließlich fanden. Ohne ihre Hilfe wärst du fiebrig geworden und schließlich gestorben. Aber glücklicherweise kam es nicht so.“
 

 Parus sah ihn erschöpft und ratlos an. Dafür, dass er drei Tage geschlafen hatte, fühlte er sich verdammt müde. 
 

„Was ist in der Zwischenzeit geschehen? Ist sie bereit, uns zu helfen?“, fragte er schließlich, die Zunge wohltuend am Gaumen reibend. 
 

„Wir haben uns lange mit Garola unterhalten. Sie sagt, sie will mit dir reden, wenn du wach bist. Ich glaube, ich hatte Recht, was deine Zukunft angeht. Aber darüber werden wir gleich sprechen, gemeinsam.“
 

Parus hätte sich gerne noch einmal nach hinten fallen lassen, doch die Schmerzen im Rücken hinderten ihn daran. Er hatte im Moment wenig Lust, das Schicksalsthema wieder aufzurühren. 
 

„Was ist mit meinem Rücken“, fragte er schließlich, als ihm die Wunde wieder einen schmerzhaften Stich versetzte. 
 

„Eines der Biester hat dich erwischt. Aber sorge dich nicht deswegen. Garola verfügt über erstaunliche Heilkräfte.“
 

Parus klammerte sich in seiner Bettdecke fest. Das Aufstehen bereitete ihm Schmerzen. Galenis nahm seine unsichere Hand und half ihm auf. 
 

„Komm, wir gehen zu ihr.“
 

Parus stützte sich auf seinen Freund und gemeinsam gingen sie durch die große Holztür. Der Flur, auf den sie nun traten, war erfüllt von einem dezent modrigen Geruch. Die Wände und der Boden waren aus Holz, breite Teppiche hingen von der Decke herab. Auf einer Kommode stand ein Topf voll Erde, in dem zwanzig oder dreißig farbige Räucherstäbchen brannten. Das Schränkchen war ein Kunstwerk für sich. Es war aus dunklem, edlem Holz gefertigt, und jede der beiden Türen war mit einer aufwendigen Schnitzarbeit versehen. Auf der linken prangte ein Drache mit ausgebreiteten Schwingen und aufgerissenem Maul. Die Augen wirkten so real, dass Parus fast glaubte, das Biest würde ihn anstarren. Auf der rechten Seite war eine Spinne zu sehen. Die Gravierung war ebenfalls sehr kunstvoll und steckte voller Liebe zum Detail. Acht winzige Augen, acht spitz zulaufende Fangarme mit langen Stacheln. Der Künstler musste sehr viel Zeit in seine Arbeit gesteckt haben, denn man konnte sogar die dünnen Nackenhaare deutlich erkennen. Ein kalter Schauer lief Parus über den Rücken, als er ein weiteres Utensil auf der Kommode entdeckte: Einen menschlichen Schädel. Er war zumindest menschenähnlich, denn im Gegensatz zu Parus hatte der tote Kopf drei Augenhöhlen und spitzzulaufende Reißzähne. Im mittleren Auge steckte eine rote Rose, die vermutlich Garola dort hineingesteckt hatte. Der Zauberer trat neben ihn und klopfte ihm auf die Schulter.
 

Auf ihrem weiteren Weg fragte Parus seinen Begleiter, was er in den vergangenen drei Tagen getan hatte. 
 

„Eine ganze Menge, mein Junge. Ich habe mit der Niederschrift über die Lossaren begonnen, die ich eines Tages als Band veröffentlichen will. Eine neue Lebensform zu entdecken und zu dokumentieren ist eine gewichtige Sache und eine große Ehre für einen Mann meines Standes.“
 

Sie kamen an eine breite Tür, die mit goldenen Verzierungen geschmückt war. Galenis öffnete sie und half Parus einzutreten. Der Raum war verhältnismäßig groß und weitestgehend leer. Das einzige, was zu sehen war, waren zwei vollgepackte Tische, ein runder, blauer Teppich und einige Stühle, die in dessen Mitte standen. Auf einem der beiden Tische brodelten und schepperten diverse Kupfer- und Blechgeräte und sonderten bunte Farbschleier ab. Auf dem anderen befanden sich verkorkte Flaschen, in denen eingelegte Insekten und Tränke aufbewahrt wurden.
 

In der Mitte des Raumes saßen Samoht und Garola sich gegenüber, augenscheinlich in ein Gespräch vertieft. Ewin flog derweil wild durchs Haus und spielte mit Garolas kleinen Helfern. Samoht sah Parus freudestrahlend an, winkte ihn zu sich. 
 

„Komm her, unsere Gastgeberin hat mit dir zu sprechen!“ 
 

Parus und Galenis nahmen sich Stühle und gesellten sich zu den beiden. Der Blick des jungen Mannes galt einzig und allein Garolas seltsamen Äußeren. Die Weise erhob sogleich die Stimme:
 

„Ich grüße dich, Bursche. Mein Name ist Garola und ich bin die, die ihr gesucht habt. Ich habe viele Stunden mit deinem zauberkundigen Begleiter gesprochen und einiges über dich und die Umstände deines Lebens erfahren. Und ich habe mich in seherische Träume begeben und Dinge gesehen, über die wir sprechen müssen. In einem Punkt sind wir uns absolut einig. Du hast eine große Zukunft vor dir.“
 

Parus wusste nicht, was er erwidern sollte. Es war ihm unheimlich, dass die skurrile Erscheinung vor ihm Dinge von ihm wusste, über die er sich selbst nicht im Klaren war. 
 

„Noch bist du nicht der, der du sein wirst – der du sein musst, wenn du eine Rolle in der Geschichte Jahowals spielen willst.“
 

Ihre gelben Augen lockerten sich und schenkten ihm einen warmherzigen Blick. Galenis meldete sich zu Wort: 
 

„Garola, du solltest ihm erzählen, was du gesehen hast.“ 
 

„Ja, ihr habt Recht, Magier. Nun, Junge, ich sah viel Gutes und viel Schlechtes. Ich sah einen Krieger, in einer Rüstung aus edlem Metall und einem Schwert, geschmiedet aus dem Stahl der Gestirne – dem Stahl des Mondes“, raunte sie verheißungsvoll. Bei diesen Worten wurden Samoht und Galenis hellhörig. Garola fuhr fort: 
 

„Hinter diesem Mann sehe ich eine Armee. Eine Armee der freiheitsliebenden Völker unserer Welt. Dann sah ich das unsagbar Böse, dass sich dem Heer entgegenstellte. Der Dämonenfürst Carpadus selbst führte diese Streitkraft der Finsternis, die sich den Truppen des Kriegers entgegenstellte.“ 
 

„Carpadus?“, erschrak Samoht. Der Ironat rang nach Luft. Den Namen des Dämonenfürsten zu hören, der einst die Ironaten beinahe vollständig ausrotten ließ und Jahowal mit Angst und Schrecken überzog, versetzte ihm einen tiefen Stich. Er keuchte: 
 

„Das ist nicht möglich, er wurde vor langer Zeit vernichtet!“
 

„Nein, Samoht, er wurde nur eingesperrt. Verbannt in seine eigene, teuflische Dimension“, korrigierte Galenis ihn. Garola nickte. Nun wandte sie sich an die ganze Gruppe:
 

„Habt ihr jemals vom Orden der Eisernen Klaue gehört?“
 

Galenis lachte freudlos. 
 

„Gehört? Er ist der Grund, weshalb der Vater dieses Burschen jetzt tot ist. Und wir auf der Flucht.“
 

Parus ließ den Kopf auf die Brust sinken. Der Schmerz über den Verlust seines Vaters saß noch immer sehr tief, und nun war er einmal mehr geweckt worden. Galenis fuhr fort:
 

 „Sie schickten einen ihrer Novizen, um Parus und seine Familie zu töten. Glücklicherweise kam ich ihm zuvor, sodass zumindest er und seine Mutter gerettet werden konnten.“
 

Garola nickte verstehend. 
 

„Der Großmeister der Eisernen Klaue kennt die Prophezeiung. Deshalb wollte er den Jungen töten. Er muss irgendwie von ihm erfahren haben.“ 
 

„Die Eiserne Prophezeiung?“
 

Galenis sah sie mit Schatten in den Augen an. Er hatte von dieser Weissagung gelesen.
 

„Die Eiserne Prophezeiung sagt Carpadus Auferstehung voraus. Sie berichtet von einem großen Krieg und einem weiteren Dunklen Zeitalter.“, erklärte er. 
 

„Sie deutet noch ein weiteres Zeichen in der Zukunft“, sprach Garola mit erhobenem Finger. Alle im Raum, auch Ewin und die anderen Feen, sahen sie an. Aus dem Warten wurde Stille. Tiefe, unheimliche Stille. 
 

„Es heißt, dass der Träger des Mondstahls ihn entfesseln, oder aber seine Entfesselung verhindern kann. Die Waldgeister haben den Stahl seit jeher zu diesem Zwecke geschmiedet – um die Welt zu befreien, oder aber ins Dunkel zu führen. Es kommt einzig darauf an, wer ihn trägt.“
 

„Aber was hat die Prophezeiung mit diesem Orden zu tun?“, fragte Samoht verwirrt. 
 

„Der Orden, ein Zusammenschluss gefallener Magier und Dämonenanbeter, strebt ein weiteres Dunkles Zeitalter an. Sie verehren Carpadus als ihren Gott. Ihr Großmeister versucht schon seit dreihundert Jahren, ihn zu befreien.“
 

„Deshalb wollte der Orden ihn töten? Wegen dieses Mondstahls?“, kombinierte Samoht und nickte in Parus Richtung. Galenis und Garola nickten. 
 

Parus verstand nicht. Wie konnte er gemeint sein? Er wusste weder, was dieser Mondstahl war, noch war er ein Krieger. Und erst recht kein Heerführer. Er sah in sich nicht mehr als einen gewöhnlichen Bauernsohn. Garola zeigte mit einer ihrer knochigen Krallen auf ihn.
 

„Es ist mehr als wahrscheinlich, dass du einer der Auserwählten bist, um den Stahl des Mondes zu tragen – wenn man bedenkt, wo Galenis dich fand. Und da der Orden dich töten will, denke ich, dass du nicht der Befreier von Carpadus sein wirst. Also bleibt dir nur eines zu tun. Du musst den heiligen Mondstahl finden und ihn im Kampf gegen die Eiserne Klaue einsetzen.“
 

Parus war wie erschlagen. Hilfesuchend ließ er den Blick über seine Begleiter kreisen, die Arme ausgebreitet.
 

„Aber wo soll ich suchen? Wohin muss ich mich wenden?“
 

„Jenseits der Schlucht beginnt das Reich der Zwergenvölker. Ich sah in meinen Träumen, dass sich der Stahl des Mondes dort befinden muss. Geht nach Canoder und sprecht mit dem Bürgermeister der Stadt. Er ist ein weiser Mann, ein alter Freund von mir. Er war einer der wenigen, die den Weg durch die Schlucht zu mir angetreten haben, vor vielen, vielen Jahren. Wenn der Mondstahl irgendwo im Zwergenreich liegt, wird er euch den Weg weisen können.“
 

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Parus sah in die Runde. Galenis warf ihm einen aufmunternden Blick zu. 
 

„Es gibt keine Zufälle, Parus. Nicht in dieser Welt. Ich werde dich begleiten. Wenn du dazu auserwählt wurdest, den Mondstahl zu tragen, werden wir ihn auch finden.“ 
 

Dann kehrte Ruhe ein, nur das Flügelschlagen der Feen und ihr leises Gelächter waren zu hören. So vergingen etliche Minuten, jeder der Anwesenden war in seine eigenen Gedanken vertieft. Parus Ängste verflüchtigten sich langsam, er fühlte sich wohl in diesem Kreise. Galenis Zuversicht färbte auf ihn ab. 
 

Plötzlich durchbrach ein scharfes Surren die Stille. Ein Pfeil schlug durch das Fenster, durchbohrte eine von Garolas Feen und riss sie zu Boden. 
 

Garola schloss ihre gelben Augen.
 

„Sie kommen.“
 


 

Parus erhob sich, den stechenden Schmerzen zum Trotze. Samoht nahm seine Axt in die eine, Noraths Schwert in die andere Hand und wirbelte sie durch die Luft. Galenis zog seinen Säbel aus dem Mantel. Nur Garola blieb ruhig sitzen. Sie schien nicht anwesend zu sein, ihr Blick war leer und ausdruckslos. 
 

„Sie sind es.“
 

Die Weise richtete sich langsam auf.
 

„Wer?“, brüllte Samoht aufgeregt. 
 

„Der Tod höchstpersönlich. Es ist der Orden der Eisernen Klaue. Er ist gekommen, um seine Arbeit zuende zu bringen“, erwiderte Garola trocken und ohne Emotionen in ihrer Stimme. 
 

„Wie haben sie es an den Dämonenbiestern vorbeigeschafft? Da waren doch bestimmt noch mehr von ihnen!“, platzte es aus Parus heraus. 
 

Kaum hatte er die Worte gesprochen, da krachten mehrere schwere Gegenstände gegen die Haustür. Dann auch durch die Fenster. Eines der runden Dinger rollte vor Parus Füße. Es war der abgehackte Schädel eines der raubtierhaften Biester. Ein dröhnendes Lachen ertönte außerhalb der Hütte.
 

„Das ist Naj-Zloh, die rechte Hand des Großmeisters.“
 

Alle Blicke flogen Garola zu, die noch immer kein Zeichen von Unruhe zeigte. Parus hingegen war panisch. Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Samoht sah zu ihm herüber. 
 

„Sie werden dich nicht kriegen, keine Angst.“
 

Tiefe Wut erfasste den Ironaten. Wut auf all jene, die es wagten, den Mörder seines Volkes als Gott zu verehren.
 

„Stell dich, Mensch. Sonst werden wir das Haus niederbrennen und jeden töten, der sich in seinem Inneren befindet!“
 

„Sie werden es so oder so tun“, stellte Samoht verbittert fest. „Sie werden uns alle ihrer Gottheit opfern.“
 

Parus lief der Schweiß über den Rücken, der in seiner Wunde brannte wie Feuer. Samoht ging in Richtung der Tür. 
 

„Was tust du?“
 

„Ich werde diese Ordensbastarde dahin schicken, wo sie sich heimisch fühlen sollten. In die Hölle!“
 

Die Stimme des Ironaten war von Hass verzehrt. Galenis rief ihn zurück.
 

„Bleib hier, wir haben keine Chance gegen sie. Wenn du diese Hütte verlässt, werden sie dich auf der Stelle umbringen!“
 

„Wir müssen fliehen, solange wir noch können“, piepste Ewin voll Furcht dazwischen. 
 

„Die Fee hat Recht. Ihr solltet von hier verschwinden, so schnell ihr könnt. Der Kriegshund des Großmeisters ist nicht alleine gekommen. Er hat ein Dutzend seiner Novizen dabei. Ein Kampf wäre aussichtslos.“
 

Garola stand noch immer ebenso unbeteiligt im Raum wie zuvor. Ihre Stimme war ruhig und klar.
 

„Was ist mit Euch, Garola?“ 
 

Doch die Weise schüttelte nur den Kopf.
 

„Ich war so lange an diesem Ort, dass ich ihn nicht mehr verlassen kann. Ich bleibe und halte die Dämonenanbeter auf.“
 

Galenis wandte sich an Parus: 
 

„Los, wir müssen fliehen, bevor es zu spät ist.“ 
 

Die furchterregende Stimme Naj-Zlohs ertönte erneut: 
 

„Ich habe euch gewarnt, ihr Würmer. Nun brennen wir das Haus nieder. Auf das der Zorn des Feuers euch richtet!“ 
 

Wieder erklang das unselige Surren. Die brennenden, in Teer und Pech getränkten Pfeile schlugen auf dem Strohdach auf. Das Feuer breitete sich schnell aus. Das Knistern zerriss die Hoffnung, Rauch begann sich zu entwickeln und quoll durch die zerbrochenen Fenster herein. 
 

Samoht reagierte sofort, drückte Parus sein Schwert in die Hand und packte sich einen der Stühle. Er schleuderte ihn durch ein Fenster hinter Parus. Das Glas zerbrach in tausend Teile, die hell glitzernd in den Nebel stürzten. Samoht packte Parus Arm und riss ihn mit in Richtung Fenster. Galenis sprach zu Garola: 
 

„Seid ihr sicher, dass ihr hierbleiben wollt? Hier werdet ihr nichts finden als den Tod.“
 

Sein trauriger Gesichtsausdruck verriet, dass er die Antwort bereits kannte. Seine Augen waren starr, seine Stirn lag in Falten. Er bewunderte die alte Weise sehr und der Gedanke an ihre Auslöschung erschreckte ihn. 
 

„Nein, ich werde bleiben. Vielleicht kann ich sie aufhalten – wahrscheinlich nicht. Aber dies ist mein Zuhause und ich werde nicht von hier weichen.“
 

Ein stiller Frieden lag in ihrer Stimme.
 

„Dann ist dies euer Ende.“
 

„Das habt ihr richtig erkannt. Ich bin viel zu schwach. Aber ich kann euch Zeit verschaffen.“ 
 

Damit hatte Garola ihr eigenes Urteil unterschrieben. In ihren Augen suchte man vergebens Furcht, Reue oder Unsicherheit. Sie war bereit.
 

Abseits der beiden hatte Samoht Parus aus dem Fenster ins Freie gestoßen. Unsanft schlug er auf, schmeckte Salz und Lehm. Er war kaum fähig, sich zu rühren. 
 

Galenis beugte sich vor und nahm Garolas Klauenhände in die seinen. 
 

„Vielen Dank für deine Hilfe und Gastfreundschaft.“
 

Sie nickte, ein leichtes Lächeln auf den schuppigen Lippen. Plötzlich flog die Wohnungstür auf und fünf Maskierte stürzten ins Haus. 
 

„Flieht!“, rief Garola mit solcher Inbrunst, dass der alte Zauberer nichts mehr erwiderte. Er setzte sich Ewin auf die Schultern und sprang mit ihr in Sicherheit. 
 

Galenis war gegangen, die Finsternis kam. Sie breitete sich im ganzen Haus aus, wie der Rauch des brennenden Daches. Nun war die Stunde gekommen. Garola hob die Hände zum Himmel, ein leiser Fluch huschte ihr über die faltigen Lippen. Ihre Stimme verhallte im Nichts. Die Weise lächelte stumm.
 

Außerhalb der Hütte wollte Parus nach Garola rufen, doch Samoht hielt ihm die Hand vor den Mund. Die schwere Pranke des Ironaten fühlte sich kalt und leblos an. Sie begannen zu laufen, niemand sprach mehr ein Wort. Sie beteten im Geiste für Garola und flohen in die Dunkelheit. 
 

Im Haus wurde die Weise immer weiter zurückgedrängt, fünf Feinde kamen auf sie zu. Unter den schwarzen Kapuzen konnte sie keine Seele fühlen, kein Leben. Durchs Fenster sah sie in die Nacht hinaus, eine letzte Sicherheit, die sie brauchte. Ihre Gäste waren verschwunden, geflohen - und das war gut so. Sie grinste übers ganze Gesicht. 
 

„Ordenskrieger, du hast versagt! Parus ist verschwunden und eines schönen Tages wird er dich vernichten. Dein Meister ist nicht mehr als ein erbärmlicher Abklatsch des Höllenfürsten.“ 
 

Ein furchtbares Lachen ertönte. 
 

„Zu diesem Zeitpunkt - sollte er jemals eintreten - wird der Dämonenfürst längst wieder unter uns weilen. Dann werde ich in seinem Namen, im Dienste seiner grausamen Herrlichkeit sterben und es genießen.“ 
 

Garola hob spöttisch den Kopf, bot dem Bösen die Stirn. 
 

„Zeig dich!“
 

Fast das gesamte Haus stand bereits in Flammen, die wild und erbarmungslos umherzüngelten. Das Feuer erhellte die neblige Schlucht, die Hitze wurde immer unerträglicher. Im Inneren begann die Luft sich zu spiegeln, die Decke wölbte sich. 
 

Auf einmal trat ein Schatten durch die Tür, ohne sie zu öffnen. Sie flog einfach aus den Angeln, verkohlt und zerstört. Die Kommode im Flur brach scheppernd zusammen, die Fenster sprangen. Die schweren Wandteppiche vergingen in kürzester Zeit, wurden braun, dann grau. Sie kräuselten sich, zerfielen zu Staub, der langsam gen Boden rieselte. 
 

Garola hatte ihre Feen um sich versammelt, wie eine blau leuchtende Wand standen sie hinter ihr. Sie war keine harte Meisterin gewesen und erntete nun, was sie verdiente - Loyalität. 
 

Da trat Naj-Zloh vor sie. Das geschundene Holz ächzte unter seinen schweren Stiefeln. Sein ganzer Körper war in einen schwarzen Mantel gehüllt, dicker und edler als die seiner Diener. Der Stoff war mit Metall durchzogen, schimmerte rot wie Blut im Schein des Feuers. Aus der weiten Kapuze, die sein Gesicht verdeckte, leuchteten teuflische Augen. Er erhob seine gewaltigen, in Panzerhandschuhe gekleideten Hände und zielte auf Garola. Seine Finger knackten verdächtig, die schwarze Magie floss durch seinen Körper in ihre Spitzen. Auch Garola sammelte ihre Kräfte, doch sie war zu langsam und zu alt. Nur ein schwaches Leuchten ging von ihren Händen aus. Die langen Fingernägel zuckten angespannt, die großen Augen ebenso. Die eisernen Handschuhe ihres Gegenübers schienen zu wachsen, seine Helfer wichen zur Seite. Ein feuriges Symbol erschien in der Luft, das Omen des Todes. Es glühte, verbrannte und zerfiel zu Asche, die sich noch im Flug auflöste. Die Erde erzitterte, brennende Funkenbälle flogen gen Himmel. Schwefelgeruch stieg in die Nase der Weisen. Der Kriegshund des Großmeisters hätte warten können, bis das Haus in sich zusammenstürzte, doch er wollte die Untat selbst begehen. 
 

Die Balken ächzten, brachen. Die kleinen Späne, die sich lösten, fingen sofort Feuer. Nun hatte Naj-Zloh genug böse Energie gesammelt. In einem Anflug von wilder Rage brüllte er entsetzliche Worte in die Welt – alte, längst vergessene Worte dämonischen Ursprungs. 
 

Wie von einem Blitz wurde Garola von der Furcht durchzuckt. Ihre schuppigen Lippen formten ein Stoßgebet, sie schloss die Augen. Erst wurde die Welt um sie herum dunkel, dann blendend hell. 
 

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, wurde von den steilen Felshängen der Schlucht zurückgeworfen. Ein roter Schein fuhr durch die Fenster in die Nacht hinaus und alles wurde still. Dann brach das Häuschen in sich zusammen und das letzte Geräusch, das durch die Schlucht hallte, war das wahnsinnige Lachen Naj-Zlohs. 
 

Kurz hielt die Schlucht den Atem an und verbannte jedes Geräusch ins Nichts. Totale Stille. 
 

Glimmende Funken stoben in die Nebelschwaden und verschwanden. Aus den glühenden Trümmern erhob sich Naj-Zloh. Auch seine Anhänger gruben sich aus der heißen Asche. Garola nicht – sie war für immer verschwunden.
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